








Sie sind Facharbeiter. Als solcher 
verstehen Sie Ihr Fach, was sich 
in hohen Produktionsleistungen 
niederschlägt. Ergo ist die be- 
eindruckende Jahresbilanz 1978, 
von der jüngst in allen Zeitungen 
zu lesen war, auch Ihrer Arbeit 
zu danken. Meinen Glück- 
wunsch dazu. Gehen jedoch 
wirtschaftliches Wachstum und 
erfolgreiche Sozialpolitik nicht 
ebenso auf das Konto jener, die 
für 18 Monate oder länger statt 
der Maschine die Maschinen- 
pistole handhaben? Ist eines 
ohne das andere denkbar und 
überhaupt möglich? 


Zweifelsohne nicht. 


Weshalb hat denn die Arbeiter- 
klasse zur Waffe gegriffen und 
hält sie? Etwa weil sie sich 
irgendwelchen preußischen Tra- 
ditionen verpflichtet fühlt? Oder 
gar deswegen, um neben ihrer 
politischen Befähigung zur Füh- 
rung des Volkes auch ihre mili- 
tärische Tüchtigkeit schlechthin 
unter Beweis zu stellen? Nein. 
Dem lag und liegt die Leninsche 
Erkenntnis zugrunde, daß die 
Bourgeoisie ihre Macht nie der 
Arbeiterklasse abtreten wird und 
diese „vielmehr durch die Tat“ 
beweisen muß, „daß sie im- 
stande ist, nicht nur die Ausbeu - 
ter zu stürzen, sondern sich 
auch zur Selbstverteidigung zu 
organisieren’. Wie oft in der nun 
fast dreißigjährigen Geschichte 
unserer Republik hat der Klas- 
sengegner versucht, den Sozia- 
lismus zu beseitigen! Am 17. Ju- 
ni 1953, im Herbst 1956, vor dem 
13. August 1961, im 68er Jahr — 
bis hinein in unsere Tage. Mit 
unserem vermehrten gesell- 
schaftlichen Reichtum wächst 
seine Gier darauf. Je stürmischer 
unser Aufschwung, desto wü- 
tender gebärdet sich der Impe- 
rialismus, desto aggressiver tritt 


WasistSache? 


Kann ich in der Produktion 
nicht mehr für den Sozialismus 


tun als in der Armee? 
Hansgerd Schneider 


Kriegen übergroße Soldaten auch 
übergroße Essenportionen ? 
Rüdiger Wallberg 


er auf. Warum sonst das Lang- 
zeit- Rústungsprogramm der NA- 
TO, die Truppenverstárkungen 
in der BRD, das Anheizen der 
internationalen Lage, die Re- 
kordserie von mehr als 40 NATO- 
Manóvern im Herbst vergange- 
nen Jahres? Warum sonst Wett- 
rüsten statt Abrustung? Es ware 
eine selbstmörderische Aktion, 
in unserer Verteidigungsbereit- 
schaft nachzulassen. 


Der IX. Parteitag der SED hat die 
Merkmale der entwickelten so- 
zialistischen Gesellschaft, die wir 
weiterhin gestalten, gekenn- 
zeichnet. Und zu ihnen gehört 
sowohl ein hohes Entwicklungs- 
tempo der sozialistischen Pro- 
duktion, hohe Effektivität, wis- 
senschaftlich-technischer Fort- 
schritt und die Steigerung der 
Arbeitsproduktivität als auch der 
Schutz des Friedens und der 
sozialistischen Errungenschaf- 
ten. Es gibt also kein Entweder- 
Oder. Beides ist vonnöten. Soll 
sich der Sinn des Sozialismus, 
alles für das Wohl des werktäti- 
gen Volkes zu tun, auch künftig 
erfüllen, so bedarf es dazu neuer 
und höherer Leistungen in der 
materiellen Produktion wie in 
der Landesverteidigung. Nur so 
werden wir alle auch tatsächlich 
in den Genuß dessen kommen, 
was überall in unserem Land 
tagtäglich erarbeitet wird — weil 
die Nationale Volksarmee zu- 
sammen mit ihren Waffenbrü- 
dern darüber wacht, daß die 
imperialistische Haben-haben- 
haben-Gesellschaft keine Chan- 
ce bekommt, unsere Arbeitser- 
folge auf ihrer Haben-Seite zu 
verbuchen. Darin sollten dem- 
nach auch Sie Ihren Klassen- 
auftrag sehen, wenn Sie zur 
Fahne kommen. Und so wie Sie 
als Facharbeiter Ihr Fach ver- 
stehen, werden Sie gewiß auch 


hier alles tun, um ein Meister 
Ihres militärischen Fachs zu wer- 
den. ж 


Sie haben іт ,,Ровіваск” von 
Soldaten mit einer Körperlänge 
über zwei Meter gelesen; ein 
Genosse maß sogar 2,10 m. Des- 
halb Ihre Frage. 

Man braucht allerdings gar nicht 
so hoch zu greifen. Übergröße 
beginnt schon bei 1,92 m. Je- 
doch ist damit noch nicht ge- 
sagt, daß jeder übergroße 
Armeeangehörige sozusagen 
gleich auf Anhieb eine Verpfle- 
gungszulage bekommt. Dies be- 
darf einer individuellen Prüfung 
und Entscheidung, die vom zu- 
ständigen Militär- bzw. Ver- 
tragsarzt vorzunehmen ist. Er 
wird vor allem davon ausgehen, 
in welchem Verhältnis der kon- 
krete Energiebedarf des Genos- 
sen zum Kalorienwert der ihm 
im allgemeinen verabreichten 
Verpflegung steht. Das aber 
hängt nicht allein von der Kör- 
perlänge ab, sondern auch von 
der Körperstruktur, der Art der 
Tätigkeit, dem Alter und dem 
anzustrebenden Optimalge- 
wicht. Hält der Arzt eine von 
Ihnen genannte „Üübergroße Es- 
senportion” für angebracht, so 
leitet er die entsprechenden 
Maßnahmen ein; meist werden 
sie zeitlich befristet. Der Aus- 
gleich des Energiedefizits infolge 
Übergröße erfolgt in der Regel 
dadurch, daß zum Frühstück und 
Abendbrot mehr kalorienreiche 
Lebensmittel wie Fette, Wurst 
und Fettkäse verabreicht wer- 
den. 


Ihr Oberst 
Kod Жиш? Ра 


Chefredakteur 





Von bösen und 
guten Dingen 


Jeder wird mir zustimmen: Sport 
zu treiben gehört zu den guten 
Dingen des Lebens. So gesehen, 
können weder das ernste Gesicht 
noch der erhobene Zeigefinger 
dieses Muskelmannes darüber hin- 
wegtäuschen, daß er es ehrlichen 
Herzens gut meint mit dem Ner- 
vösling. Das Verhältnis zwischen 
den muskulös-kernigen und den 
nervös-schlappen Typen scheint 
mir auch bei unseren stolzen Waf- 
fenträgern längst nicht im Lot. 
Was man da so für Tragödien an 
der Eskaladierwand erlebt... 
Oder stimmt’s etwa nicht, Ge- 
nossen? 

Zu den guten Dingen des Lebens 
gehört auch das Reisen. Man 
macht ja recht unterschiedliche 
Entdeckungen, jenachdem, wohin 
die Reise geht. Die Schriftstellerin 
Anna Mudry zum Beispiel reiste 
durch Italien, und zwar mit wa- 
chen Augen und offenen Ohren. 
Daß der Präsident der FIAT- 
Werke morgens mit einem Privat- 
Hubschrauber „zum Dienst“ er- 
scheint, wird besonders dann zu 
einer interessanten Information, 
wenn man vom Besuch der Auto- 
rin bei der Familie Caminoli liest. 
Der Vater von heut auf morgen 
arbeitslos geworden, die Mutter 
über vierzig und ohne jede Aus- 
sicht, je wieder Arbeit als Sekretä- 
rin zu finden; sie verteidigt ihren 
Job als Putzfrau für täglich drei 
Stunden. Einer der Söhne, Massi- 
mo, fünfzehn Jahre alt, wollte gern 
Elektromonteur werden. Aus der 
Traum — woher soll das Geld für 
die Ausbildung kommen? Also 
geht der Junge als Ungelernter bei 
einem Bäcker arbeiten und ist 
einer der Tausenden minderjähri- 
gen Schwarzarbeiter Italiens ge- 
worden. Kino, Disco, Moped? 
Wovon denn! Der gewöhnliche 
Kapitalismus ist wunderbar und 
segensreich — für die Handvoll 
Besitzender. Den Millionen klei- 
ner Leute und den armen Teufeln 
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im schönen Italienschnürt er lang- 
sam aber sicher die Kehle zu. Das 
Buch „Bei den Erben Galileis“ 
(Verlag Neues Leben Berlin) ist 
viel mehr als ein illustrierter Reise- 
bericht. Die Autorin hat die inner- 
sten Gedanken und Hoffnungen 
der Menschen dort aufgespürt und 
ihre Eindrücke, Beobachtungen 
und Empfindungen zu einem auf- 
schlußreichen und faktenträchti- 
gen Buch zusammengetragen, wel- 
ches nun wiederum zu den guten 
Dingen gehört. 

Zu den furchtbarsten Dingen, die 
das Menschsein bedrohen und be- 
enden können, gehört der Krieg. 
Euch muß ich nicht sagen, wie 
ernst wir die Gefahr eines Krieges 
nehmen. Ihr selbst seid es, die ihn 
verhindern helfen. Manch einer 
mag meinen, nun habe man genug 
gelesen über die Schrecknisse des 
Krieges - ich meine das nicht. 
Esisteine alte Weisheit: Man muß 
die Vergangenheit kennen, um die 
Gegenwart zu verstehen und seine 
Aufgabe zu begreifen. Darum lege 
ich euch das Buch „Das Haus des 
Lehrers“ ans Herz. Georgi Sergeje- 
witsch Berjosko, der schon sehr 
jung zur Roten Armee kam, 
schrieb es; erschienen ist es im 
Militärverlag der DDR. Es führt 
uns zurück in die ersten Monate 
des Großen Vaterländischen Krie- 
ges. Erzählt wird von den Erleb- 
nissen dreier Soldaten einer Ver- 
sorgungseinheit, dieim „Haus des 
Lehrers“ einer kleinen Stadt vor 
Moskau Quartier finden, zunächst 
nur für eine Nacht. Aber die 
Handlungen der Front verändern 
die Situation schlagartig. In die- 
sem Roman wird nur ein ganz 
winziger Ausschnitt aus diesem 
großen Krieg beleuchtet. Das Den- 
ken und Fühlen dieser wenigen 
Menschen, ihre Mutlosigkeit und 
ihr neues Mutfassen, ihr stilles 
Heldentum, das sie wie Millionen 
ihrer Landsleute in diesen bitteren 
Jahren aufbrachten, wird in die- 


sem Buch sehr anziehend darge- 
stellt. 

Und nun „Die bösen und die 
guten Dinge“, ein Buch mit dem 
Untertitel „Ein Leben erzählt‘. Es 
ist das Leben von Ferdinand May, 
und es währte über achtzig Jahre. 
Wenn ein Mensch erzählt, der kurz 
vor der Jahrhundertwende gebo- 
ren wurde, dann sind Kaiserzeit 
und erster Weltkrieg, die ,,Golde- 
nen zwanziger Jahre“ und die 
Novemberrevolution, das „Dritte 
Reich“ und der zweite Weltkrieg 
bestimmend für sein Leben gewe- 
sen. May hatsein Soldatsein an der 
Westfront überstanden, hat in der 
Nacht vom 21. Juli 1944 vom At- 
tentat Stauffenbergs auf „den Füh- 
rer“ gehört, hat in Gefangenen- 
lagern gehungert und sich die Zäh- 
ne ausschlagen lassen, hat sich um 
seine Tochter Gisela gesorgt, die 


als junge Schauspielerin im 
„Fronteinsatz“ war, und kam 
schließlich auf abenteuerliche 


Weise heim nach Leipzig, um 
sofort den Schreckenssatz zu hö- 
ren: „Die Russen verstaatlichen 
alles!“ Neubeginn, die ersten Mo- 
nate nach der Stunde Null; Ferdi- 
nand May schildert sie mit vielen 
Details und aus sehr persönlicher 
Sicht. Er leistete späterhin große 
Arbeit für unser Theaterleben, hat 
viele Begegnungen mit Kunst- 
schaffenden gehabt und viel und 
gut geschrieben („Das Attentat 
von Sarajevo“, „Fanal Paris‘, 
„Mordsache Bär“, „Ein Drechs- 
lergeselle namens Bebel“ u.a.). 
Ein reiches, gutes, schweres Leben 
breitet sich hier vor uns aus und 
zugleich ein breit angelegtes Bild 
jüngster deutscher Geschichte 
(Verlag Neues Leben Berlin). 

Scharfer Schnitt - Krimis. Bei 
einem Autor wie Friedrich Karl 
Kaul darf man nicht „пиг“ mit 
Spannung und kurzweiliger Un- 
terhaltung rechnen, sondern auch 
mit der Aufdeckung politischer 
Hintergründe von schweren Ver- 





Die Illustration von 
Hans-Jürgen Starke 
entnahmen wir dem 
Eulenspiegel-Band 
„Medizynisches“. 


brechen. So auch bei den Stories 
„Der blaue Aktendeckel‘‘ und 
„Mord im Grunewald‘, beide in 
einem Band aus dem Verlag Das 
Neue Berlin. 

Zur Abwechslung mal ein Zitat: 
„Alsin einem NVA-Regiment mit 
Wort und Bild ein Auftritt des 
Oktoberklubs angekündigt wurde, 
stand kurz darauf folgende Notiz 
daneben: ‚Solche hübschen Wei- 
ber, und spielen bei so "ner Band 
mit. Wegen der Bienen kann man 
ja mal hingehen... .‘!““ Gefunden 
habe ich das auf der sehr originell 
gestalteten Plattentasche der ,,Ok- 
toberklub-Politkirmes“ (Amiga 
845 136). Zu hören sind finnische 
Folklore, ein Chile-Lied, eines ge- 
gen die Neutronenbombe, das sehr 
schöne „Haben wir diese Erde“ 
und viele andere. Diese Platte nur 


wegen der hübschen Oktoberklub- 
Mädchen aufzulegen wäre unge- 
fähr so, wie in Urlaub zu fahren, 
nur damit der Urlaubsschein mal 
an die frische Luft kommt. 

Gleich noch etwasin der Preislage: 
Vom 8.Festival des politischen 
Liedes in Berlin liegen auf Amiga 
(845 149).Originalaufnahmen vor. 
Dieter Süverkrüp, hier mit von der 
Partie, meinte: „Mir scheint, die 
politischen Lieder machen sich 
zunehmend nützlich, denn sie ge- 
winnen durchaus an Schönheit.‘ 
Ihr beobachtet das sicher auch 
und werdet euch über die geglück- 
te Auswahl guter Lieder freuen. 
Es sind Interpreten aus Portugal, 
Bulgarien, der VDR Laos, Angola, 
Großbritannien, der BRD, Kuba, 
Spanien, Griechenland, Kolum- 
bien und ausunserer Republik ver- 


treten. Ich halte diese Festival- 


Mitschnitte für ausgezeichnet, weil 
sie eine internationale Repräsenta- 
tion von Polit-Songs bester künst- 
lerischer Qualität bieten. Hórt's 
euch an, Genossen, ihr könnt auf 
angenehmste Weise Weltpolitik 
studieren. 

Das soll’s für heute gewesen sein. 
Ein kleiner Extra-Gruß von mir 
an alle rotnasigen und kaltfüßigen 
Grenzposten, aber auch allen an- 
deren lieben Bibliotheks-Rennern 
das Beste. 


Es goß іп Strömen. 

Auch am dritten Tag pladderte es pausenlos. 

Die Nässe kroch durch die Kampfanzüge, 

tropfte den Männern von der Nase, 

rann ihnen unterm Käppi hervor 

und hinunter ins Genick, 

machte die Hände klamm. 

Und das, obwohl es für jeden alle Hände voll zu tun gab. 








е 
canto 
im 


Schlamm 
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Gefreiter Siegfried Hufenreuter 





Die SPW-Fahrer hatten ihren Härtetest schon hinter 
sich — einen 250-Kilometer-Marsch. Da wird's gegen 
Ende dünn mit Witzemachen und Späßchen, da 
zittern die Muskeln in Armen und Rücken, da spürt 
man, aus wieviel Knochen die Hände zusammen- 
gesetzt sind. Im befohlenen Raum angelangt, 
erfreulicherweise ohne Ausfälle, bauten die mot. 
Schützen ihre Zelte auf, suchten im klitschnassen 
Reisig nach Verwendbarem für Bodenbelag und 
Feuerchen und schufen sich halbwegs trockene 
Unterkünfte. Danach Waffenreinigen und Pflege von 
Ausrüstung und Technik. Das klingt solange ganz 
harmlos, bis man die dreckverkrusteten Fahrzeuge 
gesehen hat. 

Schlaf gab es in diesen Tagen für alle nicht viel, und 
das sah man. Anstrengungen und Übermüdung 
hatten die Gesichter gezeichnet. Sorgfältig rasiert 
waren die wenigsten; man blickte in rotumränderte 
Augen. Und in der Uniformtasche so manches 
Genossen lagen die Grippetabletten gleich griffbereit 
neben der Juwel-Schachtel. 

Ein Bataillons-Gefechtsschießen mit scharfem Schuß 
— das sollte der Höhepunkt sein. Keiner machte einen 
Hehl aus seiner Aufregung. Warum auch; solche 
Ausbildungshöhepunkte sind doch auch Höhe- 
punkte im eigenen Leben, sind Bewährungsproben, 
sind Situationen des Kräftemessens und der eigenen 
Überprüfung. Verständlich, daß bei dem einen oder 
anderen Genossen der Mut sarık angesichts dieses 
vermaledeiten Wetters, angesichts des nicht enden 
wollenden Regens, der Kälte, des mehr als unbeque- 
men Lagers, des Lebens unter extremen Bedingun- 
gen und Belastungen. Und da traf ich auf fünf 
Genossen, junge Männer, die es möglich machten, 
daß sich wieder gute Laune einstellte, daß wieder 
gelacht wurde, daß gesungen wurde da tief im 
„Busch“. Mitten hinein ins trostlose, tropfnasse Grau 
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Soldat Gerd Lenkert 


des Geländes schwangen sich Mundharmonika- 
Klänge und Gitarren-Akkorde. Mit einem improvi- 
sierten 10-Minuten-Konzert, mit drei, vier Liedern 
rissen die Musikanten ihre Genossen wieder hoch, 
machten ihnen Mut, steckten sie an mit ihrem 
Optimismus — wird schon schiefgehen, Genossen, 
und der Regen hört auch mal wieder auf. Kein 
Beifallsklatschen, von Blumen ganz zu schweigen, 
aber Freundlichkeit, Zustimmung, jawoll, das hatte 
mal gefehlt und kam genau im richtigen Augenblick. 
Diese fünf, das sind Gefreiter Siegfried Hufenreuter, 
Soldat Gerd Lenkert und Soldat Hubert Schmidt, 
alle SPW-Fahrer, Soldat Ulrich Müller, Funker, und 
Soldat Peter Fritz, Fahrschüler. Vor knapp anderthalb 
Jahren fanden sie sich zusammen, in aller Stille. 
Gründe: die Freude daran, Musik zu machen und — 
„weil nichts los war", wie Genosse Hufenreuter 
vorsichtig formuliert. Nun war „was los”. Mit 
Schwung gingen sie daran, sich ein Repertoire auf- 
zubauen. Das ist ohnehin nicht eben einfach und 
schon gar nicht, wenn man über seine Zeit nicht 
verfügen kann, wie man möchte. Und das können 
Soldaten nicht. Also mußte die Zeit für wenigstens 
zwei Proben in der Woche abgeknapst werden zu 
Lasten anderer Annehmlichkeiten, wie dies zum 
Beispiel der ersehnte Ausgang ist. Mit den regiments- 
eigenen Instrumenten, als da sind Orgel, Gitarren, 
Baß, Schlagzeug und Verstärker, fuchsten sie sich 
schnell ein; jeder von ihnen hatte vor der Armee-Zeit 
schon Musik gemacht. Und so übten und probten sie 





Soldat Ulrich Müller 


— und belegten bei einem Ausscheid im Verband 
unter rund zwanzig Konkurrenten den dritten Platz. 
Voller Stolz erzählten sie von ihrem errungenen 
Preis, einem Farbfernseher, der heute das Prunkstück 
des Kompanieklubs der 1. MSK ist. 

Erfolge geben Auftrieb und lassen manch einen 
ungeahnte Fähigkeiten an sich entdecken. Siegfried 
Hufenreuter zum Beispiel komponierte die meisten 
Titel des Repertoires und schrieb auch die Texte 
dazu. Und wenn die neben den bewährten Ohr- 
würmern aus der Singebewegung bestehen können 
und den Genossen gefallen — das will schon etwas 
heißen. Genosse Hufenreuter schrieb vorrangig 
Lieder mit anspruchsvollem politischem Inhalt. Er 
will mit dem Lied etwas mitteilen und das vertiefen 
helfen, was die Soldaten schon aus der Zeitung 
erfahren oder im Politunterricht gehört haben. Seine 
Lieder ,,Neutronenbombe” oder „Buchenwald 
gehören zu den stärksten; ganz neu war in jenen 
Tagen sein ,,Kosmonauten-Lied”; immer wieder 
gewünscht wird der Renner ,,Hofnarr”, in dem ег 
satirisch-kritisch gewisse Kreise in der BRD 

aufs Korn nimmt. So an die zwanzig Titel sind es 
inzwischen geworden. Und es sprach sich bald 
herum, daß da eine ganz aufgeweckte Truppe exi- 
stiert, die Hörenswertes bietet. Also blieb es nicht bei 
Auftritten im Kompanieklub vor hauseigenem 
Publikum. Der Rat der Stadt klopfte an und bat um 
Mitwirkung bei festlichen Anlässen. Auch die FDJ- 
Kreisleitung griff zu, und das Publikum wurde 
öffentlicher, größer, kritischer. Daß die Gruppe im 
vergangenen Jahr den 1. Platz im Verband belegte, 
zeugt von Arbeit, Mühe, von gewiß nicht kleinen 
Zeit-Opfern, von oftmaliger Überwindung. Denn 
wenn sich die anderen mot. Schützen-Genossen 





Soldat Peter Fritz 


aufs Ohr legten und von den Strapazen der Aus- 
bildung ausruhten, griffen die fünf Armee-Amateur- 
Akteure zu ihren Instrumenten und fuhren ihre 
Kultur-Schicht. 

Wie sehr Anerkennung sie anspornt, spürt man 
schnell, wenn sie von einem Treffen mit sowjetischen 
Waffenbrüdern erzählen. Daß sich beide Regiments- 
kommandeure nach der Veranstaltung bei ihnen für 
das gelungene Programm bedankten, das vergißt 
keiner von ihnen. Just als sie davon sprachen, watete 
der Kommandeur des Truppenteils, Genosse 
Oberstleutnant Spengler, in sein Zelt auf einen 
Schluck heißen Tee. Die knapp bemessene Ver- 
schnaufpause galt es zu nutzen und den freundlichen 
Kommandeur um zwei, drei Worte über die Singe- 
gruppe zu bitten. Es wurden fünf, nämlich: „Die 
Truppe ist in Ordnung.“ 


Inzwischen hatten sich die fünf Genossen längst 
wieder ihren Pflichten zugewandt — die SPW mußten 
eingegraben werden. Wer es noch nicht weiß: Es 
stehen akkurat acht Stunden zur Verfügung, um die 
Schützenpanzerwagen so einzugraben, daß noch mit 
der Turmbewaffnung gekämpft werden kann. Und 
da die Musikanten keine Stars, sondern Soldaten wie 
alle anderen sind, standen sie wie alle anderen 
knietief im Dreck und arbeiteten. Jedoch ich mußte 
nochmals stören, hatte ich doch folgende wichtige 
Frage noch nicht an den Mann bringen können: 
„Wie nennt ihr euch eigentlich?‘ Verlegene Rat- 
losigkeit, einer schaute den anderen an, Achsel- 
zucken. Der „Chef“, Gefreiter Hufenreuter, faßte 

sich als erster: „Tja, über einen Namen für unsere 
Mini-Gruppe haben wir überhaupt noch nicht nach- 
gedacht. Ist doch auch nicht so wichtig. Haupt- 
sache, die Musik stimmt.‘ Also heißt die Singe- 
gruppe der 1. MSK wohl bis auf den heutigen Tag 
bescheiden „Singegruppe der 1. MSK”. 

Am Tage nach dem Schießen traf ich die fünf wieder. 
Sie hatten sich bei der Feldküche aufgebaut. Ulrich 
Müller zog die Mundharmonika aus der Hosen- 
tasche, Siegfried Hufenreuter stimmte fix die 

Gitarre nach, und los gings — kleines Mittagskonzert 
für die Genossen. So unkompliziert kann Kultur- 
arbeit also auch sein. Nun mag einer vielleicht 
meinen, zu Kartoffelsuppe mit Bockwurst passe ein 
Lied wie „Durch’s Gebirge, durch die Steppe zog” 
nicht gerade. Auf den Gesichtern der Genossen, die 
ihre Kochgeschirre leerlöffelten, war indes anderes zu 
lesen - es paßte prima. Sie hatten gekämpft, hatten 
eine schwierige Gefechtsübung zu bewältigen 
gehabt und hatten bestanden. Und man sah es 
deutlich: Das kleine musikalische Dankeschön der 
musizierenden Genossen aus ihrer Mitte war gewiß 
mehr als nur eine willkommene Abwechslung. 

Text: Karin Jaeger 

Fotos: Oberstleutnant Ernst Gebauer 











Confederation Interalliee 
des Officiers de Reserve 


„Zu einer besseren Nutzung der 
Reservisten im Bündnis beizu- 
tragen”, darauf sind, wie „loyal”, 
die Reservisten-Zeitschrift der 
BRD einmal schrieb, „die Be- 
mühungen der CIOR, des Zu- 
sammenschlusses von mehr als 
600000 Reserveoffizieren aus 
12 NATO-Staaten”, gerichtet. 
(Das Foto zeigt Reservisten der 
BRD-Streitkräfte bei der Aus- 
bildung.) Die Confederation In- 
teralliee des Officiers de Re- 
serve war 1948 auf Initiative der 
Reservistenverbände Belgiens, 
Frankreichs und der Niederlande 
gegründet worden. Inzwischen 
hat sich ihr auch der inter- 
alliierte Verband der Sanitäts- 
Reserveoffiziere (CIOMR) an- 
geschlossen. CIOR-Präsident ist 
derzeit der kanadische General- 
major J.F.P.Charbonneau. Der 
Militärausschuß der NATO, das 
höchste weisungsberechtigte 
militärische Organ des imperia- 
listischen Kriegspaktes, hatte im 
Oktober 1976 mit einer grund- 
sátzlichen Entschließung (MC 
248) „erstmals in einem NATO- 
Dokument verbindliche Aussa- 
gen” über das Zusammenwirken 


mit der CIOR getroffen. Darin 
wurde u.a. „die grundlegende 
Bedeutung der in der CIOR zu- 
sammengeschlossenen Reserve- 
offiziere für die Aufrechterhal- 
tung und die Steigerung des 
Verteidigungswillens und damit 
ihr Wert für die NATO betont“. 
Hervorgehoben wurde ferner 
„die ungeteilte Verantwortung 
der einzelnen NATO-Staaten für 
die militärische Nutzung ihrer 
Reservisten“. Für den „inneren 
Halt des Búndnisses” sei es 
wichtig, „seine Reserveoffiziere 
als zivile und militärische Füh- 
rungskräfte über NATO-Ent- 
wicklungen, -Probleme und 
-Ziele laufend informiert zu hal- 
ten”. Das Blatt des BRD-Reser- 
vistenverbandes hatte danach 
erklärt, die Ziele der NATO 
seien „aufgrund der wirtschaft- 
lichen und gesellschaftspoliti- 
schen Gegebenheiten nur er- 
reichbar durch eine optimale 
Nutzung der dem Reservisten- 
potential innewohnenden Ver- 
teidigungskraft und eine wir- 
kungsvolle Verbesserung der 
Mobilmachungsvorkehrungen”. 
Fotos: Archiv 


Das Nervengas Sarin und seine 
amerikanische Version V-X soil ein 
neues Geschof zur chemischen 
Kriegführung enthalten, das für die 
203-mm-Haubitze der US-Army 
entwickelt wird. Wie aus einem Be- 
richt des amerikanischen Kriegsmini- 
steriums hervorgeht, waren allein im 
Rechnungsjahr 1976/77 für die Ent- 
wicklung neuer chemischer Waffen 
65 Millionen Dollar ausgegeben 
worden. 


Den Ausbau ‚der strategischen 
Interessengemeinschaft zwischen 
der NATO und der Volksrepublik 
China” hat der „verteidigungspoliti- 
sche” Sprecher der CDU/CSU-Frak- 
tion des BRD-Bundestages, Man- 
fred Wörner, gefordert. Die BRD- 
Politik solle „alles daransetzen, den 
Chinesen auf ihrem Weg zu der 
Modernisierung” behilflich zu sein. 


„Riesige Superbasis’’ nannte die 
spanische Wochenzeitung „Interviu“ 
den im Bau befindlichen USA- 
Marinestützpunkt in Gando auf der 
Insel Gran Canaria. Nach seiner 
Fertigstellung sollen hier Trident- 
U-Boote stationiert werden, die über 
Raketen mit Nuklear-Sprengköpfen 
verfügen. Das Pentagon hat dafür 
ein über vier Jahre verteiltes Budget 
von 166 Millionen Dollar bereit- 
gestellt. Der Stützpunkt soll den 
USA dazu dienen, die Schiffahrts- 
wege im Atlantik unter verstärkte 
Kontrolle zu bringen. 


Um 14 Prozent höher als im Vor- 
jahr ist mit 92,2 Milliarden Francs 
der Rüstungsetat Frankreichs. 
14,2 Prozent aller Aufwendungen 
und über ein Viertel der Gelder für 
die Forschung und Entwicklung sind 
allein für die französische Nuklear- 
Streitmacht bestimmt, meldete die 
BRD -Zeitschrift „Wehrtechnik”. 


Ein neues Zeitalter hat nach 
Meldungen westlicher Agenturen 
für die Kriegsmarine der USA begon- 
nen: 391 Frauen, davon sechzehn 
im Offiziersrang, traten im vergan- 
genen Jahr ihren Dienst auf fünf 
Schiffen an. Sie werden in verschie- 
denen Laufbahnen voll in die Be- 
satzung eingegliedert. Ein Zerstörer- 
Begleitschiff, ein U-Boot-Tender, 
zwei Werkstattschiffe und ein U- 
Boot-Hebeschiff nahmen die weib- 
lichen Matrosen und Offiziere auf, 
die monatelang dafür ausgebildet 
wurden. Nach den Plänen der Ma- 











rineleitung sollen bis 1984 insge- 
samt 210 weibliche Offiziere und 
5120 Frauen in Mannschaftsdienst- 
graden zu den Besatzungen der US- 
Kriegsschiffe gehören. 


Acht neue Divisionen für Mittel- 
europa zusätzlich „verfügbar zu ma- 
chen”, wird, wie die BRD-Presse 
mitteilte, in den NATO-Stäben ge- 
plant. „Sie sollen die in der ‚Vorne- 
verteidigung’ eingesetzten Verbände 
zum einen verdichten helfen, zum 
anderen aber eine Lücke füllen, die 
die für die Operationen der Land- 
streitkräfte verantwortlichen Gene- 
rale immer schmerzlich empfanden: 
die Lücke der operativen Reserven.“ 
Damit sei beabsichtigt, „die konven- 
tionelle Kampfkraft vor allem in der 
Bundesrepublik Deutschland um ein 
ansehnliches Maß zu steigern”. 


Umgerüstet werden derzeit bei 
der BRD-Firma Wagmann in Kassel 
650 der mehr als 1200 bei der 
Bundeswehr noch eingesetzten 


amerikanischen Kampfpanzer M48 
A2 auf die britische Panzerkanone 
105 mm, über die auch der Leo- 
pard 1 verfügt. Damit gibt es dann 


im BRD-Heer nur noch zwei Kaliber 
für Panzerkanonen. Die Umrüstung 
soll bis 1980 abgeschlossen sein. 
Den verstärkten M48A2 (Foto) 
erhalten die 12. Panzer-, die 6. Pan- 
zergrenadier-, die 4. Jäger- und die 
1. Gebirgsdivision. 


Austauschen wollen künftig die 
BRD und Großbritannien Militär- 
wissenschaftler und Militärtechni- 
ker. Das sol! „das gegenseitige Ver- 
ständnis für die Entwicklung und 
Beschaffung von Rüstungsgütern 
verbessern und damit die künftige 





Zusammenarbeit und die Standardi- 
sierung der Rüstung innerhalb der 
NATO fördern”. Die Wissenschaft- 
ler sollen etwa jeweils ein Jahr im 
Gastland bleiben und Gelegenheit 
haben, in allen drei Teilstreitkräften 
zu arbeiten. 


Aufgestellt haben die USA eine 
neue, die 322. Lufttransportdivision 
beim Oberkommando der US-Luft- 
streitkräfte in Europa. Sie wird іп 
Ramstein (BRD) stationiert. ,,Durch 
die Zusammenfassung ihrer Luft- 
transportkapazitäten unter einem Di- 
visionskommando”, so hieß es in 
der BRD-Presse, „will die US- 
Luftwaffe in Europa nicht nur deren 
Wirksamkeit erhöhen, sondern sie 
dokumentiert damit auch die beson- 
dere Bedeutung des ‚Air-Lift‘-We- 
sens”. 


Südkorea hat Vorbereitungen ge- 
troffen, um in diesem Jahr die Pro- 
duktion von Kampfflugzeugen an- 
laufen zu lassen. Im Gespräch ist 
der Lizenzbau der Е 16. Ursprüng- 
lich sollte mit dem Bau 1980 be- 
gonnen werden. Unter Hinweis auf 
den für 1982 angekündigten Abzug 





der US-Truppen hatte die. Regie- 
tung in Seoul 1977 ein Moderni- 
sierungsprogramm fir ihre Streit- 
krafte in Höhe von 5 Milliarden 
US-Dollar in die Wege geleitet. 


Seit 1964 hat Peking, so meldete 
Ende vergangenen Jahres die BRD- 
Zeitung „Die Welt”, 22 Atomver- 
suche unternommen und seit 1970 
sechs Satelliten gestartet. Ferner 
wurde vermutet, daß China seit 
einiger Zeit interkontinentale Rake- 
ten mit einer Reichweite von mehr 
als 4500 Kilometern baut. 


















іп einem Satz 


Aufgerückt zum ersten Stellvertre- 
ter des NATO-Oberbefehlshabers 
fir Europa ist der Bundeswehr- 
General Gerd Schmickle. 


An Spanien wollen die USA Waffen 
im Wert von 57 Millionen Dollar ver- 
kaufen. 


Modernisiert werden fünfzehn 
Aufklärungsflugzeuge des Typs Bre- 
guet Atlantic BR 1150 des BRD- 
Marinefliegergeschwaders 3 „Graf 
Zeppelin“ mit einem Kostenauf- 
wand von 184,5 Millionen DM. 


Ab 1979 werden nach Informatio- 
nen aus dem Führungsstab des 
BRD-Heeres die 2437 Kampfpanzer 
Leopard 1 mit neuer panzerbrechen- 
der Munition ausgerüstet. 


Erhöht wurde im Rahmen der vier- 
ten Reform der Heeresstruktur der 
BRD -Streitkräfte die Zahl der „Wehr- 
Ubungsplatze” für Reservisten von 
110000 auf etwa 170000 jährlich. 


An Australien will der italienische 
Rüstungskonzern Agusta in diesem 
Frühjahr 24 Hubschrauber des Typs 
Agusta-Bell 21 2 liefern. 


Verstärken wollen die US-Luft- 
streitkräfte bis zum März ihre Ge-. 
schwader auf den Flugplätzen Zwei- 
brücken, Ramstein und Hahn in der 
BRD durch zusätzliche Kampfflug- 
zeuge Phantom F4. 


Der US-Militärsender American 
Forces Network (AFN) beeinflußt 
über seine europäische Sendezen- 
trale in Frankfurt/Main 425 000 ame- 
rikanische Militärangehörige in der 
BRD und in den Benelux-Staaten. 


Steigern will die Türkei ihre Rü- 
stungsausgaben für 1979 um 
15 Prozent auf 61 Milliarden türki- 
sche Lira (rund 24 Milliarden Dol- 
lar). 
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Mit 20 bereits 
Doppelweltmeister 
im Biathlon: 
Frank Ullrich. 
Dennoch führt auch er 
immer noch 
das ständige Duell 
des Biathlonisten 
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„Hoch Filzen I!“ Mitsolcher Deu- 
tung ist Feldwebel Frank Ullrich 
vom ASK Vorwärts Oberhof, den 
wir auf dem Foto noch als Un- 
teroffiziersehen, sehreinverstan- 
den. Hochfilzen in Tirol brachte 
dem jungen, großen und 
schwergewichtigen Mann im 
März 1978 die bis dahin 
größten Erfolge seines Lebens: 
er wurde Biathlon-Weltmeister 
über 10km und in der Staffel, 
dazu holte er sich den Vizewelt- 
meistertitel über 20 km. Laune 
des Wortes: Die DDR-Mann- 
schaft wohnte während der WM 
in Sankt Ullrich. 

Seine Heimkehr in den Armee- 
sportklub am Oberhofer Grenz- 
adler wurde gefeiert wie die 
eines „heiligen Ullrich‘; Hansi 
König und die anderen Biathlon- 
Veteranen hatten ihre alten Kara- 


biner aus dem Ojpapier gewik- 
кей und schossen Salut, daß der 
Rennsteig widerhallte. Sein Hei- 
matort Trusetal empfing ihn mit 
Tausenden auf dem Schulhof 
und mit der Blaskapelle aus dem 
VEB Sportgeräte, wo Vater Ar- 
thur als Schlosser arbeitet. Frank 
Ullrich selbst war das alles bei- 
nahe schon ein bißchen viel; als 
Mittelpunkt derartiger Ovationen 
bröckelt manches ab von seiner 
fröhlichen Unbekümmertheit. 
Dann sucht der sonst so plauder- 
frohe Athlet nach Worten und er- 
rötet, wenn er sie nicht gleich 
findet. Dennoch war dieser Ju- 
bel um ihn ebenso spontan wie 
verständlich: Zum ersten Mal 
eroberte ein Armeesportler der 
DDR WM-Gold im Biathlon, und 
Trusetaler hatten vorher noch nie 
Gelegenheit, einen der ihren für 
einen solchen Erfolg zu feiern. 
Mit einem Schlage war Frank 
erfolgreichster Biathlon-Spezia- 





list unseres Landes geworden. 
Damit hatte er die selbstgesteck- 
ten Ziele des Jahres, in dem er 
am 24.Januar seinen 20.Ge- 
burtstag feierte, weit übertrof- 
fen: „Mein Plan war, die Welt- 
spitze der Männer zu erreichen. 
Das bedeutete nicht unbedingt 
eineMedaille,jedoch einen Rang 
unter den ersten sechs.” 

Wenige Tage vor der WM stand 
es mit diesen Absichten mehr 
schlecht als recht. Beim letzten 
Test in Oberhof schoß er sich 
sechs Strafminuten zusammen. 
Als er abends nach Hause kam, 
baute ihm der Vater eine trösten- 
de Brücke: „Es war wohl Ne- 
bel...?” „Ја“, antwortete der 
Sohn, „bei mir war's neblig." 
Diese Ironie offenbart uns einen 
Vorzug des jungen Athleten: 
Eine schlechte Leistung nicht 
mit Ausflüchten zu entschuldi- 
gen. 

Eigentlich war Frank schon so 
selbstkritisch und ehrgeizig, als 
ernochganzkleinwar. Als er die 
erste Stufe einer langen Treppe 
betrat, die in Hochfilzen auf den 
WM-Thron führte. 

Was aber ist die erste Stufe 
irgendeiner Entwicklung? Beim 
Trusetaler Wasserfall ist die Ant- 
wort einfach. Das vielbesuchte 
Ausflugsziel - 1865 von einem 
Forstarbeiter erdacht und danach 
von einem Baurat Specht ge- 
macht – hat 225 steinerne Stufen 
an seiner Seite. Legt man sie 
zurück, ob schwitzend oder 
strahlend, so steht man an der 
, Quelle” des Falls und hat von 
der sogenannten Teufelskanzel 
einen feinen Blick auf Werratal 
und Rhönberge. 

Über hundert Jahre alt ist also 
der Wasserfall, und um das 
Mehrfache älter sogar der Truse- 
taler Bergbau, der heute noch 
Spat und Erz fördert. Wie winzig 
nehmensich dadie 16 Jahre aus, 
in denen dort Biathlon betrieben 
wird. Doch die Trusetaler pack- 
ten mit Schwung und Konse- 
quenz den neuen Sport an, und 
schon 1964 übertrug man ihnen 
die Ausrichtung der DDR-Mei- 
sterschaften der Jugend. Unter 
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den Kampfrichtern war auch 
Arthur Ullrich. Und der nahm 
natürlich den sechsjährigen 
Frank mit an die Strecke. Dem 
wurden die vielen Stunden nicht 
langweilig, und sollte er kalte 
Füße gehabt haben, so hat er es 
dem Vater nie gesagt und nicht 
geklagt: Vati, ich will heim! War 
dies der erste Schritt auf der 
Treppe? 

Vielleicht. 

Möglich, daß es aber schon frü- 
her war. Dem Dreijährigen kaufte 
Arthur Ullrich die ersten Skier, 
und die bekam er kaum von den 
Füßen, wenn Schnee lag. Die er- 
sten Schritte? Wahrscheinlich. 
Einen Roller hatte der Knirps na- 
türlich auch schon, auf dem er 
bergab mal einen bösen „Ver- 
kehrsunfall‘ baute. Zerschrammt 
und blutend schob er sein Ge- 
fährt nach Hause, aber die er- 
schrockene Mutti tröstete er: 
„Ich dachte schon, ich ware tot, 
aber du siehst ja, ich lebe noch 
und weine nicht.” Als Junge also 
hatte er schon etwas von dem, 
was der spätere Weltmeiter un- 
bedingt braucht: Sich nicht 
gleich umwerfen lassen, wenn's 
mal weh tut. 

Mit acht hielt Frank den ersten 
Knicker in der Hand. Damit kam 
zum Skilaufen schon das tägli- 
che Luftgewehrschießen — erstes 
Biathlontraining gewisserma- 
ßen. Den Vater im Schießen zu 
schlagen, erwies sich viele Jahre 
lang als unmöglich. Das ist ein 
bedeutsamer Sachverhalt. Immer 
nur Zweiter zu sein, kann mutlos 
machen oder anstacheln. Frank 
Ullrich wurde so oft Zweiter, daß 
ihn offenbar die Wut packte. 
Schon in der 1. und 2.Klasse 
trugen die Trusetaler Klassen- 
meisterschaften im Biathlon aus; 
Sieger aber wurde er selten, 
sondern Peter Wirsing oder 
Manfred Siebert. 1967 waren 
wieder DDR-Meisterschaften im 
Tal der Truse, diesmal die der 
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Schüler. Frank startete als Neun- 
jähriger in der C-Klasse und 
wurde — Zweiter hinter dem 
Zinnwalder Löwi. Und das setzte 
sich fort an der KJS in Zella- 
Mehlis. Dort hieß der Bessere 
im Rahmen des Bezirkes und der 
DDR lange Thomas Scherf. „Für 
mich im wahrsten Sinne eine 
Angstgegner. Aber das hat mich 
immer wieder angestachelt, bis 
ich ihn eines Tages schlug”, so 
sieht Frank das heute. 

Er wollte unbedingt Erster sein. 
Daß er es schaffte, ist bekannt. 
Wie er das schaffte, könnte man 
aus Ergebnisprotokollen oder 
dem Munde seines damaligen 
Übungsleiters erfahren. Warum 
er solches schaffte, macht ein 
kurzer Dialog des Zehnjährigen 
mit seiner Mutter deutlich. 
Mutter: „Heute regnet es, Frank, 
bleib ruhig mal zu Hause.‘ Frank: 
„Du hast eine Einstellung!” und 
ging zum Training. 

So recht vermögen wir also nicht 
nachzuweisen, wo und wie 
Frank den ersten Schritt seiner 
sportlichen Laufbahn tat. Daß 
der Schüler Ullrich nicht auf 
irgendeiner Stufe stehenblieb, 
sondern die Erfolgsleiter immer 
höher kletterte, das wissen wir 
heute. 

Vielleicht schöpft Biathlon seine 
Kraft aus dem familiären Charak- 
ter. Wie Franks Vater ist auch der 
seines ehemaligen Klubkamera- 
den Karl-Heinz Menz Kampf- 
richter. Gleiches trifft auf den 
Zinnwalder Manfred Beer zu. Für 
den ersten Schritt sicher ein be- 
deutsamer Zusammenhang. 
Ebenso wichtig war für Frank 
Ullrichs Aufstieg die Arbeit von 
Übungsleitern und Trainern: 
Wito Kühne und Horst Weisheit 
in Trusetal, Hans-Gert Jahn, 
Herbert Kirchner, Günther Dei- 
nert und Hartmut Sommer beim 
ASK, Kurt Hinze als Verbands- 
trainer. Bis auf Hartmut Sommer 
(der immerhin Weltmeister im 
Sportschießen war) kommen alle 
anderen, von Jahn bis Hinze, 
aus dem Biathlon-Lager, gehör- 
ten ausnahmslos der National- 
mannschaft an und starteten 
zwischen 1960 und 1968 bei 
Weltmeisterschaften und Olym- 


pischen Spielen. Ohne sie, ihren 
Weg und ihre Erfahrung wären 
Frank Ullrichs Erfolge sicher 
nicht möglich gewesen. 

Der Charakter des Biathlonsports 
besteht aus Feuer und Wasser. 
Nicht nur Ruhe, sogar Phlegma 
wird von einem guten Schützen 
verlangt. Das Verausgaben bis 
zum Letzten verlangt der Lauf. 
Kann man fliegenden Puls und 
ruhige Hand unter einen Hut 
bringen? Man kann. Indem man 
das Feuer des Laufes vor dem 
Schießstand mit kleinen Wasser- 
güssen löscht, nicht mit -einem 
Schwall. Oder, anders gesagt, 
wie ein routinierter Autofahrer in 
Intervallen bremst und nicht mit 
einem Ruck. 

Der laute Streit, ob im Biathlon 
der Sieg beim viermaligen Schie- 
беп oder auf der 20-km-Strecke 
— also mit null Fehlern oder mit 
schnellster Laufzeit — entschie- 
den würde, gleicht dem Zetern 
um des Kaisers Bart. Der „Lang- 
samláufer” Klas Lestander 
(Schweden) wurde 1960 Olym- 
piasieger, weil er null Fehler 
schoß. Der „Schlechtschütze" 
Alexander Tichonow (UdSSR) 
wurde 1976 durch seinen 
schnellen Lauf Weltmeister 
(10 km), obwohl er viermal (1) 
nicht traf. 

Frank Ullrich nennt die „strategi- 
sche Hauptaufgabe” für diese 
Disziplin: „Möglichst schnell 
sein und fehlerlos schießen." 
Anders gibt es heute kaum noch 
einen internationalen Erfolg. So 
wurde er 1977 in Vingrom bei 
Lillehammer Weltmeister der Ju- 
nioren über 15km. Bei guten 
Verhältnissen gelang ihm damals 
etwas Seltenes: Er war Schnell- 
ster in der Loipe und blieb ohne 
Fehler auf dem Schießstand: 
„Für mich war das ein idealer 
Lauf, der allerdings nicht alle 
Tage vorkommt.” Nach dieser 
Leistung rückte der Junior Ull- 
rich über Nacht wieder in unsere 
Senioren-Staffel, in der er ja 
schon 1976 stand, als es um 
olympischen Lorbeer in Seefeld 





ging. In Norwegen 1977 errang 
diese Staffel wie ein Jahr zuvor 
in Seefeld den dritten Platz. Aber 
mit einem ganz anderen Frank 
Ullrich. In Vingrom war er Be- 
ster unseres Quartetts, in See- 
feld der Schlechteste. Eine Er- 
folgstreppe hat eben viele Stu- 
fen, und keiner nimmt sie in 
gleichmäßigem Tempo. Auch ein 
Schritt zurück muß verkraftet 
werden. 

Für Frank Ullrich schien das 
Staffelrennen in Seefeld trotz des 
hervorragenden dritten Platzes 
unseres Quartetts ein solcher 
Rückschlag zu sein. Frank lief als 
Zweiter, mußte vier Strafrunden 
für seine Fehlschüsse laufen und 
fiel damit fast aussichtslos zu- 
rück. „Ich wollte es besonders 
gut machen und machte es be- 
sonders schlecht”, urteilte er 
später darüber. Daß sein Klub- 
kamerad Manfred Geyer mit sa- 
genhaft schneller Zeit doch noch 
Bronze sicherte, milderte Franks 
schwere Selbstvorwürfe, „alles 
versaut‘ zu haben. 

Ganz sicher aber hat die Seefel- 
der Leistung den Ehrgeiz des da- 
mals 18jáhrigen noch intensi- 
viert. So machte er aus Nieder- 
lagen seine späteren Erfolge. 
Der Biathlon-Weltmeister vom 
ASK Oberhof, 1,86 m groß und 
79kg schwer, verkörpert nun 
den Idealtyp in dieser Sportart, 
der Spitzenleistungen im Laufen 
und Schießen bringt. Mit dem 
KK-Gewehr erreichte er schon 
100 von 100 möglichen Ringen. 
Und im Lauf schlug er bereits 
die Spezial-Langläufer seines 
Klubs. Glaubt er nun, schon die 
höchste Stufe seiner Entwick- 
lung erreicht zu haben? „Bei 
Olympischen Spielen zu siegen, 
ist das Höchste im Sport. Das ist 
auch mein großes Ziel. Und 
wenn man es erreicht hat, kommt 
es darauf an, es zu verteidigen. 
So gesehen, hat jeder stets noch 
Stufen vor sich, so viel er auch 
bezwungen hat.” 

Text und Fotos: Roland Sänger 
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Waffenfarbe gelb 


Wo werden Kommandeure und Offi- 
ziere von Nachrichteneinheiten aus- 


gebildet? 
Karsten Sell, Borna 


An der Offiziershochschule der 
Landstreitkräfte „Ernst Thálmann” 
in Löbau. 


Kinderwunsch 


Ich bin 9 Jahre alt und gehe in die 
3. Klasse. Ich möchte mich gern mit 
einem Soldaten schreiben. 

Olaf Schulz, 1551 Klein-Zootzen, 
Dorfstr. 7 


Nachbrenner 


Was ist ein Nachbrenner? 
Oliver Zeising, Zerbst 


Er erhöht bei strahlgetriebenen Flug- 
zeugen durch Nachverbrennung von 
Treibstoff und Gasen die Schubkraft 
des Triebwerks. 





AN-30 


Wieviel Mann Besatzung hat das so- | 
wjetische Luftbildflugzeug An-307 | 


Unteroffizier Gerhard Kruse 
Sechs bis sieben Mann. 


Foto-Angebot 


Alle Fáhnriche der Grenztruppen der 
DDR, die am 2. Januar 1974 durch 
den Minister fúr Nationale Verteidi- 
gung ernannt wurden und ein Grup- 
penbild haben móchten, schreiben 
bitte an folgende Adresse: 

Fáhnrich Ludwig Graul, 

5701 Lengenfeld/Stein, 
Bahnhofstr. 45 


Was heißt 


.. -US-Navy und US-Airforce ? 
Michael Claus, Karl-Marx-Stadt 


Das erstere ¡st die Bezeichnung fúr 
die US-Marine, das andere fúr die 
US-Luftstreitkráfte. 


Briefe nach Perm 


Ich bin 28 Jahre alt, deutscher 
Nationalitát und móchte -gern mit 
Soldaten und Offizieren der NVA der 
DDR in Briefwechsel treten. 
Alexander Müller, 614036- Perm, 

ul. Mira 75-47, UdSSR 











Unsere Anschrift: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 





Bettgeschichte — 
durchaus nicht positiv 


Wie ist es möglich, daß einige Solda- 
ten mit einer Ausgangsuniform her- 
umlaufen, als wenn sie damit gerade 
aus dem Bett gestiegen sind? Es ist 


doch wohl nicht zu viel verlangt, die | 


Hose zu bügeln, die Jacke auszu- 
bürsten und seine Sachen in Ord- 
nung zu halten. Gibt es etwa in den 
Kasernen keine Gelegenheit dafür, 
klappt es mit der Kontrolle am 
Kasernentor nicht oder wo liegen 
sonst die Gründe ? 

Erika Richter, Babelsberg 





AR gibt die Frage weiter — an 
Offiziere, Soldaten, Unteroffiziere, 
Stubenálteste, Kontrolldurchlaßpo- 
sten, Diensthabende und alle, die 
auf irgendeine Weise damit zu tun 
haben. Eines auf jeden Fall ist klar: 
An Bügeleisen und Bürsten mangelt 
es nicht. Woran dann? AR wartet 
auf Antwort. 


Immer wieder 


...muß ich sagen: Paul Klimpke 
hat ein Herz für die Soldaten. Seine 
Grafiken schaut man sich stets gern 
an, und das nicht nur einmal. In 
ihnen spiegeln sich Wünsche, Sehn- 
süchte und Hoffnungen der Solda- 
ten. 

Wolfgang Pitt, Auerbach 















































Treppenreinigung 


Wenn ein alleinstehender junger 
Mann mit eigener Wohnung zur 
Armee einberufen wird, ist er da 
nicht verpflichtet, sich jemanden zu 
suchen, der an seiner Stelle die ihm 
obliegende Treppenreinigung über- 
nimmt? 

Gisela Biller, Cottbus 


Der junge Mann kann während sei- 
nes Wehrdienstes natürlich nicht für 
die im Plan der Hausgemeinschaft 
vorgesehene Treppenreinigung ver- 
antwortlich gemacht werden. Es 
sollte sich doch wohl ein Weg finden 
lassen, daß andere Hausbewohner 
diese Aufgabe für ihn übernehmen. 


Dank-Seufzer 


„Ich kriege gerne Post!” habe ich 
bisher unbekümmert und wahrheits- 
gemäß behauptet. Nachdem ich 
reichlich 3500 Autogrammwünsche 
auf mein Porträt und Rücktitelbild 
in der AR 8/78 „bitte baldigst” zu 
beantworten hatte, bin ich lieber 
still. Freizeitknappe Soldaten gingen 
äußerst rationell zu Werke: „Bitte 
30 Autogramme für die Kompanie” 
Aber auch viele Briefe, sehr aus- 
führlich, mit Kritiken, Lob, Wünschen 
und Vorschlägen für künftige PHON- 
Sendungen kamen an. Dazu über 
250 Heiratsantráge! Die werden 
natürlich aufgehoben. Ebenso auch 
die liebevollen Bastelarbeiten, zum 
Beispiel von den sechs PHON-Fans 
aus dem Zimmer 4.24 des Truppen- 
teils „Hugo Eberlein”. Am schönsten 
aber fand ich das ,,Lob” für meine 
PHON-Moderation von Katrin H. 


aus Prenzlau: „Sie sind meine lieb- | 
ste Schlagersángerin.” Das war ет | 


Schlag... - schlag nach bei М wie 
Moderation | 

Barbara Liebig, Berlin 
(DDR-Fernsehen) 


3 





< 























Liebe oder „Abenteuer’’'? 


Das war bekanntlich der Titel un- 
serer aktuellen Umfrage im Heft 
1/1979. Nachstehend weitere Sol- 
datenmeinungen dazu. 


In der Liebe sollte man sich nicht 
von Auferlichkeiten leiten lassen. 
Voraussetzung für ein harmonisches 
Zusammenleben sind gleiche Inter- 
essen beider Partner. 

Soldat Jürgen Schmidtke 


Verständnis und Vertrauen sind das 
Wichtigste in der Liebe. 
Soldat Uwe Preiß 


Der Wehrdienst ist eine Zeit der 
Prüfung. In ihr beweist sich, ob es 
Liebe ist oder nur ein „Abenteuer” 
war. 

Soldat Frank Kramer 


Halbe Sachen sollte es in der Liebe 
nicht geben. Oberflächliche Bindun- 
gen befriedigen nur sexuelle Triebe. 
Dabei verlernt der Mensch, ehrlich 
und aufrichtig zu lieben. 

Soldat Werner Ziegenhagen 


Ich war verheiratet. Bis zum Wehr- 
dienst war alles in bester Ordnung. 
Aber dann ging's nicht mehr — 
Scheidung. 

Soldat Michael Schönberg 


Liebe ist ein normales menschliches 
Bedürfnis. Darauf möchte ich nicht 
verzichten. 

Unterfeldwebel Bernd Pape 


Ideale Partner gibt es nicht. Es wird 
immer irgendwie ein Kompromiß 


| sein. 





| einander. 


Unterfeldwebel Dietmar Bederke 


Erfahrungsgemäß ist die erste Liebe 
nicht immer die große Liebe. Des- 
halb sollte man sehr lange suchen, 


| ehe man sich fest bindet. 
| Soldat Bänsch 





Wenn ich liebe, geht mir alles besser 
von der Hand. 
Feldwebel Hans-Jürgen Borchert 


Liebe ist vor allem Vertrauen zu- 
Nachlássigkeiten und 
schlechte Gewohnheiten sollte man 
vermeiden bzw. aufgeben. 
Oberleutnant Klaus-Michael Sell 


Gesucht werden 


...alle ehemaligen Angehörigen 
vom Med.-Punkt des Ill. A-Kom- 


mandos Prora aus der Zeit von Sep- | 
| tember 1953 bis August 1955 sowie 


deren Chef Genosse Grünier. 
Jutta Hanel geb. Brand, 15 Potsdam, 
Platz der Einheit 11 


Das FDJ-Bewerberkollektiv für mi- 
litärische Berufe bittet alle Unter- 
offiziere und Offiziere, die im VEB 
Motorradwerk Zschopau ihre Fach- 
arbeiterausbildung hatten, sich 
schriftlich zu melden. 

BS VEB Motorradwerke Zschopau, 
936 Zschopau, Waldkirchener Str.15 


Ehekreditwiirdig? 


Wir haben vor einem halben Jahr 
geheiratet. Damals war ich noch 
Unteroffiziersschüler und unser ge- 
meinsames Bruttoeinkommen lag 
unter 1400 Mark im Monat. Durch 
meine Beförderung haben wir jetzt 
monatlich 1530 Mark. Wie ist die 
Rechtslage im Hinblick auf einen 
Ehekredit für die Finanzierung un- 
serer Wohnungsausstattung ? 

Maat Hans-Herbert Kühnel 


Dieser Kredit kann innerhalb der 
ersten drei Ehejahre beantragt wer- 
den. Anspruchsberechtigt sind Ehe- 
leute, die zum ersten Mal eine Ehe 
eingehen, am Hochzeitstag nicht 
alter als 26 Jahre sind und zur Zeit 
der Eheschließung ein gemeinsames 


monatliches Bruttoeinkommen bis | 
| zu 1400 Mark haben. Ausgehend 


davon sind Sie nach wie vor be- 
rechtigt, den Ehekredit zu beantra- 
gen. 


AR-Markt 


Verkaufe AR-Jahrgänge von 1965 
bis 1976 außer 5/68, 10/73, 3/74 
und 11/76: A. Beier, 9367 Wald- 
kirchen, Postfach 13-02 — Biete AR- 
Jahrgänge von 1962 bis 1977: 
H. Mieke, 1634 Rangsdorf, Fontane- 
platz 4 — Verkaufe fast vollständige 
AR-Jahrgänge von 1968 bis 1977 
zum Stückpreis von 0,50 M: G. Ha- 
genbring, 506 Erfurt, Waidmühlen- 
weg 7 — Suche komplette AR-Jahr- 
gänge sowie Einzelhefte bis ein- 
schließlich 1968: T. Breu, 7543 Lüb- 
benau, LWH, Straße des Friedens, 
Zimmer 16 (5) — Suche AR-Jahr- 
gänge vor 1972: H. Krull, 1199 Ber- 
lin, Dörpfeldstr. 38 — Suche Marine- 
kalender bis 1973: Ch. Härtig, 795 
Bad Liebenwerda, Goethestr. 46 — 
Suche „Marinewesen” Jahrgang 
1964, die Ausgaben 1, 3, 4, 6, 10, 
11 und 12 von 1965 'und die 
Nr. 4/67: С. Gitardoni, 3018 Magde- 
burg, Wachtelsteg 21 — Suche AR 
von Nr. 1/56 bis 8/76 sowie Nr. 
10/77 möglichst kostenlos, da ich 
noch Schüler bin: M. König, 5301 


| Sachsenhausen, Мг. 78 — Suche AR 


Nr.1, 3, 4, 6, 7, 8, 10, 11 von 


| 1970, Nr. 1, 5, 6, 7, 8, 9, 11, 12 von 





1971, Jahrgang 1972 außer Nr. 11 
und 12, Nr. 2, 10 und 11 von 1973 
sowie Nr. 5/74 sowie alle Jahrgänge 


vom ersten Erscheinen 1956 bis | 


Nr. 12/69: Ch. Pietzsch, 726 Oschatz, 
Bahnhofstr. 60 — Suche das Buch 
„Lotos auf brennenden Teichen”: 


L. Pisoke, 20 Neubrandenburg, Frit- | 


scheshof, PSF 3103 — Suche Motor- 
kalender und Fliegerkalender von 
1973 bis 1976: U. Vietsch, 6083 
Brotterode, Inselsbergstr. 77. 


Sprengtaucher 


... stehen іт Mittelpunkt 
einer NVA-Reportage. Wir 
berichten über schwim- 
mende Brücken, ein Hör- 
spielstudio der Volksmarine 
und den Fliegeringenieur- 
dienst. AR-Reporter besuch- 
ten ein polnisches U-Boot, 
die Olympia-Baustellen in 
Moskau sowie Offiziersschú- 
ler der Landstreitkrafte. Es 
gibt ein neues Mini-Maga- 
zin und die 3. Folge der AR- 
Information über den Innen- 
dienst. Auf dem Rücktitel- 
bild: Olga Wardaschewa von 
der Leningrader Music-Hall. 








) | 


Darf ich 


. . -die Medaillenspange für die Aus- 
zeichnung als „Kollektiv der sozia- 
listischen Arbeit” an der Uniform 
tragen? 

Gefreiter Martin Suhr 


Ja. Als staatliche Auszeichnung ist 
sie auf der linken oberen Brustseite 
zu tragen. 


Zur AR-Information 


Ich finde es gut, daß das Soldaten- 
magazin in seinen AR-Informatio- 
nen über wichtige Dienstvorschrif- 
ten und gesetzliche Bestimmungen 
berichtet. Man kann die Beiträge 
herausnehmen, aufbewahren und 
sie im gegebenen Fall zu Rate zie- 
hen. Was bringen Sie demnächst in 
dieser Reihe? 

Obermatrose K. H. Sradeck 


Nach der іт Heft 1/1979 begonne- 
nen Information über die neue In- 
nendienstvorschrift beschäftigen wir 
uns mit der neuen Unterhaltsver- 
ordnung, der Disziplinarvorschrift 
sowie mit Eingaben und Beschwer- 
den. 


Was einem 
so in die Hand kommt 


Beim Kramen in Schränken und 
Schubladen, angeregt durch die 
Artikelserie in der AR, fand ich das 
beiliegende Bild. Ich habe den jun- 
gen Genossen 1950 für die Volks- 
polizei geworben; er war früher 
Knecht bei einem Großbauern. Lei- 
der ist mir nur noch sein Vorname 
im Gedächtnis: Heinz. Gern hätte 
ich gewußt, was aus ihm geworden 
ist. Im übrigen beeindruckt mich die 
Beitragsfolge von Oberst Freitag 
stark und ich finde, die Stellung- 
nahme von Herrn Krahn (AR 11/78, 
Seite 13) ist eine Beleidigung aller 
derjenigen, die die Aufbauzeit unse- 
rer Republik aktiv miterlebt und mit- 
gestaltet haben. 

Siegfried Noack, Berlin 
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Anschießen 
Neulich war die Rede davon, daß 
Handfeuerwaffen angeschossen 


werden. Was bedeutet das? 
Ullrich Waak, Rostock 


Dabei wird überprüft, ob der mittlere 
Treff- mit dem Haltepunkt überein- 
stimmt bzw. die Abweichung in den 
zulässigen Grenzen liegt. 


Satire und Spaß 


Die AR habe ich erst ein paarmal 
gelesen. Ich schätze an ihr, daß sie 
sehr informativ ist und keineswegs 
tierisch ernst. Gerade das Letzt- 
genannte hatte ich nicht erwartet. 
Um so erfreuter war ich, auch Satire 
und Spaß zu finden. 

Gerlinde Kunert, Bad Langensalza 





Soldatenpost 


wünschen sich: Simona Beez (18), 
2342 Garz, Jahnstr. 4 — Helga 
Prombe (24), 171 Luckenwalde, 
Potsdamer Str, 49 — Ute Schneider 
(18), 506 Erfurt, Straße der Völker- 
freundschaft 31/63 — Cornelia Dan- 
nenberg (18), 506 Erfurt, Mittel- 
straße 12 — Roswitha Buhrau, 34 
Zerbst, Am Waldfrieden 11 — Stefa- 
nie Neumann (25), 7024 Leipzig, 
Seipelweg 8 - Silvia Schütt (18), 
2803 Eldena, Postweg 2 — Karin 
Pudewill (29, mit 2 Kindern), 1273 
Petershagen, Bellevuestr. 21 — Iris 
Wagner (18), 92 Freiberg, Kegel- 
straße 33 — Gabriele Borstedt (17) 
und Ines Ambroselli (17), 3034 
Magdeburg, Otto-Nagel-Str. 1-2/ 
1/31 — Hannelore Timme (17), 
3581 Kusey, Neubau 2 — Simone 
Hegewald, 1233 Storkow, Freili- 
grathstr. 2 — Steffi Eben (27), 
111 Berlin, PSF 154 — Ernestine 
Wachtel (18), 8281 Wildenhain, 
Hohe Str. 18 — Petra (18) und 
Christine (17) Quasdorf, 8281 Wil- 
denhain, Hauptstr. 9 — Birgit Schulz, 
222 Wolgast, Diesterwegstr. 21. An 
einer Korrespondenz mit Berufssal- 
daten sind interessiert: Birgit Schö- 
bel (20), 1035 Berlin, Schreiner- 
straße 7 — Аппегозе Esslinger (22), 
1193 Berlin, Beermannstr. 18 - 
Sylvia Himmelreich (18), 42 Merse- 
burg HI, Basedowstr. 1 — Liane 
Zeise (20), 502 Erfurt, Liebknecht- 
straße 50 — Valeria Halm (27, mit 
zwei Söhnen), 832 Bad Schandau, 
Ernst-Thälmann-Str. 3. Ute Leh- 
mann (17). 801 Dresden, Ho-Chi- 
Minh-Str. 9 möchte sich mit einem 


Matrosen, Julia Mackler (17), 1543 
Dallgow, Hauptstr. 37 mit einem 
Offiziersschüler der Landstreitkräfte, 
Heidi Christoph (18), 7144 Schkeu- 
ditz, Lindenstr. 11 mit einem Unter- 
offizier und Verena Schwietzen (17), 
1431 Neu-Löwenberg, Dorfstr. 4 mit 
einem Nachrichtensoldaten schrei- 
ben. 


Lang, länger, am längsten 


Es geht um die Körperlänge, wer 
also die meisten Zentimeter mißt. 
Da kenne ich bei uns am Standort 
auch einen Unteroffizier. Er bringt 
an der Meßlatte 2,08 m. 
Unteroffizier Hartmut Kühn 


„Riesen“ haben auch so ihre Pro- 
bleme. Beispielsweise, wenn es dar- 
um geht, ein (in der Körperlänge) 
einigermaßen passendes Mädchen 
zu finden. So geht es mir mit meinen 
2,10m. Demnach müßte SIE, wie 
ich mir denke, schon mindestens 
1,80 m groß sein. 

Unteroffiziersschüler Henryk Foltys 


Wer Henryk schreiben möchte, richte 
seine Briefe bitte an die Redak- 
tion. AR wird sie weiterleiten. 


Patenschaftliche Aktivitäten 


Im Herbst 1976 schlossen wir einen 
Patenschaftsvertrag mit der |-Kom- 
panie des Truppenteils „Max Ro- 
scher”. Die Genossen unterstützen 
besonders unser FDJ-Bewerberkol- 
lektiv für militärische Berufe. Auf 
diese Weise lernten unsere Schüler 
die Sturmbahn kennen, maßen ihre 
Kräfte mit denen der Soldaten im 





militärischen Dreikampf, spielten mit | 


ihnen Fußball, diskutierten gemein- 
sam über militärpolitische und ak- 
tuelle Probleme, schossen mit KK- 
Waffen und bereiten sich so darauf 
vor, später einmal Berufsoffizier zu 
werden. Ein großes Dankeschön den 
Genossen unserer Patenkompanie 
für die prima Unterstützung | 

Н. Schönherr, FDJ-Sekretär 

der EOS „Wilhelm Pieck”, 
Marienberg 








DAS SIND DIE GEWINNER 


unseres Preisausschreibens aus dem 
Heft 11/1978: 300 Mark Soldat Pe- 
ter Putzer, 14 Oranienburg; 
150 Mark Uffz.-Schüler Uwe Pat- 
zelt, 2112 Eggesin; 75 Mark Ilona 
Vostatek, 653 Hermsdorf; je 50 Mark 
Soldat Dahl, 16 Königs Wusterhau- 
sen; Kathrin Schulz, 1231 Trebitz; 
Frank Stobäus, 4101 Steuden; Eleo- 
nore Böhm, 133 Schwedt; Thomas 
Jäger, 6531 Schleifreisen. Die an- 
deren Gewinner wurden bereits 
schriftlich verständigt. 
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Sehr gut gelungen 


...Sind Eurer Druckerei in letzter 
Zeit die AR-Umschläge und auch 
die farbigen Innenfotos. Ein Wer- 
mutstropfen bildet jetzt eigentlich 
nur noch die unpünktliche und oft- 
mals erst am Monatsende liegende 
Lieferung. 

Evamaria Rühls, Suhl 


Wer kann helfen? 


Für meine Tätigkeit suche ich ganz 
dringend die beiden Zeittafeln zur 
Militärgeschichte der DDR, einmal 
die bis 1949 und zum anderen die 
von 1949 bis 1968. Wer bereit ist, 
sie mir zu überlassen, den bitte ich, 
sein Angebot über die Redaktion AR 
an mich zu richten. 

Major B. Müller 


Nichtraucherprobleme 





Wir liegen zu viert auf einer Stube, 
die für uns sozusagen Wohn-, Ar- 
beits- und Schlafzimmer ist. Drei 
von uns sind Nichtraucher, einer 
aber ein sehr starker Raucher — 30 
bis 40 Zigaretten am Tag. Obwohl 
wir schon mehrmals mit ihm ge- 
sprochen und ihm gesagt haben, er 
möchte doch nicht im Zimmer rau- 
chen, tut ег es weiter. Seine Antwort: 
Wir stören ihn nicht beim Rauchen, 
also stört er uns auch nicht beim 
Nichtrauchen. Sicherlich gibt es 
anderswo ähnliche Probleme. Wie 
werden sie dort gelöst? 
Offiziersschüler Ernst Albrecht 


Damit haben die AR-Leser das Wort, 
Raucher und Nichtraucher! 


Vignetten: Klaus Arndt 





BERUFSBILD 





Kommandeure und Offiziere 
von Nachrichteneinheiten 


Die Nachrichtentruppen haben als 
Spezialtruppen die Aufgabe, Nach- 
tichtenverbindungen aller Art 
(Ғипк-, Draht-, Richtfunk- und Ku- 
tierverbindungen) rechtzeitig herzu- 
stellen, ständig zu halten und durch 
schnelle, sichere und gedeckte Über- 
mittlung von Informationen die un- 
unterbrochene Truppenführung in- 
nerhalb der Verbände, Truppenteile 
und Einheiten sowie zwischen ihnen 
sicherzustellen. 

Der Kommandeur/Offizier einer 
Nachrichteneinheit/-einrichtung lei- 
tet den gesamten politischen, mili- 
tärischen und spezialfachlichen Er- 
ziehungs- und Ausbildungsprozeß 
in seiner Einheit. Er ist Vorgesetzter 
aller ihm unterstellten Soldaten, Un- 
teroffiziere, Fähnriche und Offiziere. 
Als militärischer Einzelleiter trägt er 
die Verantwortung für die politisch- 
ideologische Erziehung, die politi- 
sche Schulung und die Gefechts- 
ausbildung seiner Untersteliten. 

Von Berufsoffiziersbewerbern, die 
sich für diese Laufbahn interessieren, 
wird erwartet, daß sie aktiv am ge- 
sellschaftlichen Leben, insbesonde- 
re im sozialistischen Jugendverband, 
teilnehmen, die dem gewählten Aus- 
bildungsprofilentsprechenden schu- 
lischen und beruflichen Vorausset- 
zungen besitzen sowie gesundheit- 
lich geeignet sind, sich militärpoliti- 
sche Grundkenntnisse aneignen und 
an der vormilitärischen Grundaus- 
bildung, möglichst auch an der Lauf- 
bahnausbildung der GST, teilneh- 
men. Sie dürfen nicht älter als 
23 Jahre sein. Vorteilhaft für die 
Ausbildung zum Kommandeur/Offi- 
zier einer Nachrichteneinheit ist der 
Facharbeiterabschluß in einem der 
folgenden oder artverwandten Be- 
rufe: Funkmechaniker, Facharbeiter 
für BMSR-Technik, Fernmeldeme- 
chaniker, Elektronikfacharbeiter, 


Postbetriebstacharbeiter, Fernmelde- 
monteur, Kabelbaumechaniker, Elek- 
tromechaniker, Facharbeiter für 
Nachrichtentechnik, Facharbeiter für 
Fernschreibverkehr, Facharbeiter für 
Fernsprechverkehr, Fernmeldebau- 
monteur, Facharbeiter fúr Funktech- 
nik, Elektroinstallateur, Facharbeiter 
des Betriebs- und Verkehrsdienstes 
der Deutschen Reichsbahn, War- 
tungsmechaniker für Datenverarbei- 
tung und Büromaschinen, Elektro- 
monteur, Facharbeiter für Ferti- 
gungsmittel, Maschinen- und Anla- 
genmonteur, Laborant, Facharbeiter 
für Anlagentechnik, Elektrozeichner, 
Facharbeiter für Schreibtechnik. 

Die Ausbildung in diesem Profil um- 
fat neben der gesellschaftswissen- 
schaftlichen, militärischen, mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen so- 
wie Fremdsprachen- und physischen 
Ausbildung eine spezielle Ausbil- 
dung in Nachrichtentechnik, Nach- 
richtenbetriebsdienst, Nachrichten- 
gerätelehre, Hören, Geben und Fern- 
schreiben, Grundlagen, Theorie, Ele- 
тете, Baugruppen und Komplexe 
nachrichtentechnischer Systeme 
(Grundlagen der Elektrotechnik, HF- 
Technik usw.). Nach erfolgreicher 
Ausbildung und Offiziersprüfung 
(Hauptprüfung) wird der Absolvent 
zum Leutnant ernannt und ist Offi- 
zier mit Hochschulausbildung. Er ist 
berechtigt, die Berufsbezeichnung 
„Hochschulingenieur” zu führen. 
Der Absolvent der Offiziershoch- 
schule wird eingesetzt als Zugführer 
eines Funk-, Fernsprech-/Fern- 
schreib- oder Richtfunkzuges, Zug- 
führer eines Nachrichtenzuges (ge- 
mischte Nachrichtentechnik) oder 
Offizier in einer Werkstatt. 

Nähere Auskünfte erteilt das zustän- 
dige Wehrkreiskommando. Interes- 
senten können über die AR ein 
Informationsmaterial erhalten. 
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Vor uns gähnte ein tiefes Loch. Schauten wir 
in die Richtung, in die wir wollten, gab’s 
Löcher auf Löcher. Es war die nicht zu über- 
sehende Spur einer Panzerkolonne, die über 
regennassen märkischen Sand ihrem Bereit- 
stellungsraum zueilte. Gerade diese Kolonne 
wollten wir nicht aus den Augen verlieren. 

So verlangte es unser journalistischer Auftrag. 
Es gab dafür zwei Möglichkeiten. Über Fern- 
und Ortsverbindungsstraßen den Raum 
anfahren, oder einfach den Panzern folgen. 
Das eine würde Zeit brauchen, das andere 
war Wagnis. Denn recht unscheinbar nahm 
sich unser sonst so stattlicher UAZ neben dem 
Schlammloch aus, zumal dessen Fahrer auch 
noch sagte: Panzerstraßen sei er noch nie 
gefahren. Dazu schaute Soldat Brehme 
bedenklich dem letzten Panzer hinterher. 
Schließlich entschloß er sich, ihnen zu folgen. 
Wir stiegen erst ein, als wir ihm gesagt hatten, 
ihn treffe kein Vorwurf, würde er die sicheren 
Straßen vorziehen. 

Was dann folgte, ist kaum zu beschreiben. 
Wir klammerten uns an die Sitze. Der Wagen 
sprang, glitt ab, faßte wieder festen Boden, 
zog sich hoch, torkelte, nie fuhr er geradeaus. 
Genosse Brehme schaltete, kuppelte, schaltete 
wieder, riß das Lenkrad mal nach links, 

dann nach rechts. Die knapp einstündige Fahrt 
wurde uns zur Ewigkeit. Aber wir kamen 

zu „ипзегеп” Panzern. Genosse Brehme 

hatte uns rechtzeitig und vor allem sicher 
hingebracht. 
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zumnächsten 


(Altes deutsches Sprichwort) 
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Wochen später. Gern nimmt der 
Kommandeur des Truppenteils 
„Theodor Winter” mein Lob 
über Soldaten Brehme entge- 
gen. Dann reicht er mir eine 
Mappe. Ich könne alles lesen. 
Es wären Dankschreiben aus 
den Verwaltungen und Berei- 
chen des Ministeriums für Na- 
tionale Verteidigung, für das 
sein Truppenteil den Kfz-Trans- 
port mittels PKW, Kübel, KOM 
und LKW sicherstelle. Ich blät- 
tere. Da bedankt sich ein Gene- 
ral, dort ist es ein Oberst. Wo 
finde ich den Ansatzpunkt für 
meinen Report? Unser Erlebnis 
mit dem Soldaten Brehme ісі 
hier nur eins unter vielen. Mir 
kommt eine Frage in den Sinn. 
Darf man überhaupt den Kom- 
mandeur so etwas fragen? Ich 
tu's und will wissen, worauf 
sich sein Vertrauen begründe, 
daß er so einfach einen Soldaten 
mit einem Auto tagelang weg- 
schicke? Seine Antwort hätte 
ich ahnen können. Fast immer, 
so der Kommandeur, seien ja 
die Nutzer Offiziere. Die ent- 
sprechende Dienstvorschrift ver- 
lange von ihnen einen bestimm- 
ten Einfluß auf den Fahrer, den er 
auch erwarte. 

Natürlich, selbstverständlich, ich 
war ja auch ab und zu Nutzer, 
und würde esnoch manches Mal 
sein. Freundlich kommt er auf 
mein Problem zurück. Diese 
Dienstvorschrift nehme dem 
Truppenteil und ihm keineswegs 
die Verantwortung fur seine Sol- 
daten ab. Fur meinen Bericht 
empfehle er mir die 5. Kompanie. 
Eben, weil Soldat Brehme zu ihr 
gehore. 

Den aber treffe ich nicht an. Er 
ist auf Fahrt, Dafür empfängt 
mich sein Hauptfeldwebel, 
Fähnrich Kurdum, Verdienter 
Angehöriger der NVA. Bald mer- 
ke ich, einen besseren Ge- 
sprächspartner kann ich mir 
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nicht wünschen. In seiner leb- 
haften Art schildert mir der 
43jährige, der vor 22 Jahren als 
Militarkraftfahrer angefangen 
hat, der hier im Truppenteil 
Gruppenführer und Zugführer 
wurde, die Geschichte der jetzi- 
gen Fünften, die wie alle anderen 
Kompanien im Herbst 1976 aus 
strukturellen Gründen neu for- 
miert wurde. 

Es begann für den Genossen 
Kurdum im Klub der Kompanie. 
Da saßen die ihr nun zugeteilten 
Unteroffiziere. Lange Gesichter, 
äußere Ruhe, doch innerlich 
empört. Bei dem, der nun ihr 
Hauptfeldwebel war, sahen sie 
ihre Felle ordentlich weg- 
schwimmen. Ein gutes Verhält- 
nis wollte der mit ihnen, aber 
auch die Dienstvorschrift durch- 
setzen, wie es von ihm im 
Truppenteil ja hinlänglich be- 
kannt war. Anklopfen sollten sie 
an seiner Tür und sich ordentlich 
melden, wie die Soldaten. Mit 
ihren ehemaligen Hauptfeldwe- 
beln waren sie in der Regel 
per Du, tranken in deren Zim- 
mern ihren Morgenkaffee. Das 
sollte hier wegfallen. Gemerkt 
hatte es der Fähnrich auch 
schon, welchen Spaß es ihnen 
machte, die in einem anderen 
Gebäude wohnenden Berufs- 
unteroffiziere nicht zu wecken. 
Weil die dann, zu spät kom- 
mend, vom Kompaniechef einen 
Anschnauzer bekamen. 

Andere meldeten in dieser Zeit 
auf äußerst drastische Weise 
ihre Ansprüche an. Da rumpel- 
ten zu nächtlicher Stunde Eisen- 
kugeln den Kompanieflur ent- 
lang. Geschoben von den nun 
ins dritte Diensthalbjahr Gegan- 
genen. Zeichen für die ganz 
Neuen, man werde ab sofort 
eine „ruhige Kugel schieben”, 
weil Revier-, Stubenreinigen und 
andere Dienste für „alte Herren“ 
schädlich seien. Ei, was gab das 
für einen Spaß, wenn sich die 
Neuen gar schreckhaft in die 
Decken hüllten und ängstlich 
weghörten. Aber, das erhoffte 
süße Leben stellte sich nicht ein. 
Im Gegenteil. Soldat Kriese wur- 
de von Fähnrich Kurdum mit 


Eine Gruppe während der 
militärischen Fahrausbildung. 
In der Pause ein Gespräch 
mit dem Sekretär der SED- 
Grundorganisation, Fähnrich 
Kurdum (2. у.1.), der zugleich 
der Hauptfeldwebel ist. In 
dieser zwanglosen Art, 

für beide Seiten nützlich. Die 
Soldaten werden ihre „Pro- 
bleme” los, der Hauptfeld ist 
immer informiert und hat schon 
manchem außerhalb des 
Dienstweges geholfen. 





25 Mark, Soldat Maschke sogar 
mit 96 Mark in Regreß genom- 
men. Ordentlich nach Protokoll 
und mit Bestätigung durch den 
Kompaniechef. Der grobe Un- 
fug, der plötzlich nur noch ein 
Spaß gewesen sein sollte, hatte 
Türen und Wände, also Volks- 
eigentum, beschädigt. Wahrlich, 
der Fähnrich und sein Kompanie- 
chef, Hauptmann Conrad, betä- 
tigten sich als „Spaßverderber‘‘. 
Ein umfassender Reinigungsplan 
mit Namen und Adresse regelte 
das Hantieren mit Schrubber 
und Besen zu gleichen Teilen. 
Dem kam entgegen, daß den 
jungen Soldaten mehr Charak- 
ter eigen war, als die alten er- 
wartet hatten. Sie spritzten ein- 
fach nicht, wenn es die älteren 
verlangten. Auch wurde in der 
5. Kompanie verfügt, der jewei- 


lige Zugdienst tritt erst um 7.00 
Uhr seinen Dienst an. Somit fiel 
das vorzeitige Wecken der Un- 
teroffiziere weg. Der alte Zug- 
dienst blieb ja so noch für den 
Frühsport im Zug verantwortlich. 
Keiner konnte fortan dem ande- 
ren einen bösen Streich spie- 
len. So einfach war das. 

Bei diesem Gedanken unter- 
bricht sich der Fähnrich. Er 
wisse, daß Befehle und Weisun- 
gen allein noch nichts in den 
Köpfen veränderten. Man würde 
dort nur was erreichen, wenn 
Ordnung im militärischen Leben 
herrsche. Die Grenzen für Egois- 
mus und persönlichen Übermut 
so sichtbar geworden, könnten 
dann konsequent von allen 


durchgesetzt werden. So sei das. 
Darauf müsse dann Überzeu- 
gung und Erziehung aufbauen. 
Während Kurdum weitererzählt, 
sehe ich es förmlich vor mir, wie 
er mit der gleichen Offenheit vor 
die Soldaten trat. 

Niemand konnte seinen Fragen 
ausweichen. Mache man es zu 
Hause im Betrieb in den Briga- 
den auch so und gebe den 
Neuen und Unerfahrenen die 
meiste Arbeit, damit sie „laufen 
lernten” ? Wieviel solcher 
,Әрабе” - es war immer das 
einzige Argument dieser Kraft- 
meier — man sich wohl in den 
Produktionsbrigaden erlauben 
könne, ohne die Planerfüllung 
zu gefährden ? Keiner der Kugel- 
schieber brachte ihm auch nur 
ein Beispiel. 

Es war der Fähnrich nicht nur 
allein, der sich den „alten Her- 
ren” stellte. Die Kommunisten 
der SED-Grundorganisation, die 
sich in diesen Wochen konstitu- 





ierte und deren Sekretär er ist, 
suchten das Gespräch von Mann 
zu Mann. Einige von ihnen teil- 
ten seit zwölf Monaten Stube 
und anderes mit den Kugel- 
schiebern. Es kostete sie schon 
einige Überwindung, dem Kum- 
pel da entgegenzutreten und 
einfach nicht mitzumachen. 
Auch den Vorwurf des Kompa- 
niechefs entkräftete keiner. 
Wenn man sehe, solcher Brauch 
lasse sich in keinem gesellschaft- 
lichen Bereich unserer Republik 
finden, warum dann gerade solle 
er in der NVA gepflegt werden? 
Stecke da nicht böse Absicht 
dahinter, das Zusammenleben 
in der Armee zu stören? Wer 
könne wohl Interesse daran ha- 
ben? Möglich, daß Soldat Kriese 
und Soldat Maschke nicht so 
weit gedacht haben. Irgendwie 
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waren sie froh, nur zahlen zu 
brauchen. 

In diesen Tagen sprach der Chef 
vom Vertrauen untereinander 
und zueinander. Beide Seiten 
müßten es erwerben, der Vor- 
gesetzte beim Soldaten, der Sol- 
dat beim Vorgesetzten. Dann 
würde die Kompanie ihre Auf- 
gabe erfüllen. Nur allzubald soll- 
te der Hauptmann da seine Pro- 
be zu bestehen haben. 

Aber sie schulmeisterten nicht 
nur, der Fähnrich und der Haupt- 
mann und die anderen Vorge- 
setzten. Waren sie doch auch 
mal Soldat gewesen. Der Haupt- 
mann hatte sogar von 1961 bis 
1963 im gleichen Truppenteil 
gedient. Danach hatte er sich, 
anstatt seinen Studienplatz an 
der Technischen Universität 
Dresden wahrzunehmen, zur Of- 
fiziershochschule der Landstreit- 
kräfte delegieren lassen. Sie 


kannten also das Soldatenleben 
und wußten aus eigener Erfah- 
rung, wie nötig nach sauren 


Wochen frohe Feste waren. Und 
sie hatten selbst schon manche 
Fete gefeiert. Keine hatte dem 
militärischen Auftrag geschadet, 
im Gegenteil. Und so sagten sie: 
Einen mit Erfolg zurückgelegten 
Weg zu feiern, ist nur recht und 
billig. Setzt euch zusammen. 
Organisiert es selbst nach eige- 
nem Geschmack und Wunsch. 
Sucht im Standort dazu eine 
nette Gaststätte. Solltet ihr Hilfe 
brauchen, dann sagt es. Aus- 
gang bekommt ihr dafür — zu- 
sammen, versteht sich. 

Fortan blieb es Brauch so in der 
Kompanie, ein schöner Brauch. 
Vertrauen gegen Vertrauen, aber 
was tun, wenn dies zuerst nur 
recht einseitig funktioniert? Sol- 
daten sind keine Engel. 

Wären sie es, könnten sie keine 
Soldaten sein. 

Hauptmann Conrad mußte kurz 
hintereinander zwei Disziplinar- 
strafen verhängen. Dem Solda- 
ten Müller wegen Ausgangszeit- 
überschreitung vier Wochen Ur- 
laubs- und Ausgangssperre. 
Kaum, daß er dies ausgespro- 
chen, trat Müller mit einem vor 
Erregung zerknüllten Telegramm 
ins Kompaniechefzimmer. Seine 
Frau war schwer erkrankt. Der 
behandelnde Arzt wünschte 


einen kurzen Urlaub des Ehe- 
mannes. De facto hob also der 
Chef die Bestrafung auf, indem 
er den Urlaubsschein für Müller 
unterschrieb. 

Der Gefreite Montag brachte, 
aus welchem Grunde auch im- 
mer, vom Fahreinsatz Alkohol 
mit in die Kompanie. Diesen 
groben Befehlsverstoß ahndete 
HauptmannConradebenfallsmit 
wochenlanger Ausgangs- und 
Urlaubssperre. Tags darauf stand 
der Gefreite wieder vor seinem 
Kompaniechef. Sagen konnte 
er nichts. Mit zitternden Händen 
reichte er seinem Hauptmann 
einen Brief. Der Poststempel war 
drei Tage alt, das Datum des 
Briefes älter. Da schrieb Frau 
Montag, sie habe einen anderen 
Mann kennengelernt und wolle 
fortan mit diesem leben. Schei- 
dung, ja sie bitte darum. 

War Müllers Telegramm noch 
vom Wehrkreiskommando be- 
stätigt, der Brief von Frau Mon- 
tag war's nicht. Er ging ja nur 
zwei Menschen an. Wer hätte 
ihn etwa bestätigen sollen ? Aber 





ein Dritter hatte nun mal viel іп 
der Hand. Erst Sühne für ein 
Vergehen fordern, oder? Haupt- 
mann Conrad unterschrieb drei- 
mal hintereinander Urlaubs- 
scheine für Kurzurlaub. Die 
Montags sind heute eines der 
vielen Ehepaare, die ihre Pro- 
bleme gemeistert haben. Der 
Chef habe letztens von ihnen 
aus dem gemeinsam verlebten 
Urlaub einen Kartengruß be- 
kommen, sagt der Fähnrich. 

Man muß wissen, betont Ge- 
nosse Kurdum in seinem Bericht, 
das alles spielte sich in einer 
Ausbildungskompanie ab, die sie 
seien. Sie würden eben nicht 
nur mit ihren UAZ und B 1000 
fahren; wie noch eine andere 
Kompanie, bekämen sie alle 
Neueinberufenen des Truppen- 
teils zur Grundausbildung und 
Heranbildung zum Kraftfahrer. 
Da hieße es, neben den Haupt- 
ausbildungsfächern, wie Kraft- 
fahrzeugtechnik, Nutzung und 
Instandsetzung, Straßenver- 
kehrsrecht und militärischer 





Auf dem hauseigenen Fahr- 
schulkurs des Kfz-Regiments. 
Auch wenn es durch dick und 
dünn geht, nur blankgeputzte 
UAZ stehen auf dem Park der 
Kompanie. Auch davon über- 
zeugt sich in regelmäßigen 
Abständen der Chef, Haupt- 
mann Conrad. 


Fahrausbildung in noch fünf 
anderen Fächern auszubilden. 
So habe sich jeder Militärkraft- 
fahrer im ersten Diensthalbjahr 
in etwa 140 Stunden im Schie- 
ßen, in Schutz vor Massenver- 
nichtungsmitteln, in Pionierar- 
beiten, in Militärischer Körper- 
ertüchtigung und im Sanitäts- 
dienst zu üben. Schon im Fahr- 
einsatz, kommen bei jedem noch 
etwa 40Stunden militärischer 
Fahrausbildung als Weiterbil- 
dung dazu. 
In diesem halben Jahr müßten 
auch noch die besten Militär- 
kraftfahrer auf PKW und KOM 
umgeschult werden, als Nach- 
wuchs für die ausgesprochenen 
„Fahr‘‘kompanien. Dies alles sei 
eben nur mit einem starken Un- 
teroffizierskollektiv zu bewälti- 
gen. Nicht, was vielleicht man- 
che denken, „Dampf machen”, 
damit es besser ,,zieht” in der 
Kompanie. Wäre sonst Unter- 
offizier Dietmar Arendt, Grup- 
penführer im 1.Zug, mit noch 
einem Genossen in der Kompa- 
nie geblieben? Beide sollten 
nach halbjähriger Ausbildung 
als Unteroffiziere Cheffahrer in 
einem Bereich des Ministeriums 
werden. 
„Außer der Verantwortung für 
die Sicherheit meines Generals 
oder wer es sonst gewesen 
wäre, und der Sorge um das 
teure Auto, wenig strapaziös 
wäre die Dienstzeit bei der Ar- 
mee für mich geworden. Aber 
mir hat es hier in der Kompanie 
einfach gefallen. Ich habe die 
Unteroffiziere erlebt. Ihre Me- 
thoden sagten mir zu. Vor allem 
ihre Bereitschaft zu gegenseiti- 
ger Hilfe. Die ich dann auch 
spürte, als ich im Gegensatz zu 
den anderen ohne Unteroffiziers- 
schule Gruppenführer wurde. 
Vor jeder meiner ersten Aus- 
bildungsstunde kümmerten sie 
sich um mich. Nichts sollte ich 
falsch machen. Nun heute, da 
habe ich alles drauf und helfe 
den anderen. Bereut habe ich 
meinen Schritt nicht. Nach der 
Fortsetzung auf Seite 52 





Nicht nur eine 
Randbemerkung 


Dem Truppenteil wurde 1969 
der Ehrenname „Theodor 
Winter” verliehen — eines 
Kommunisten, der 1933 von 
der faschistischen Gestapo 
verfolgt wurde und danach in 
die UdSSR emigrierte. Dort 
war er 1943 an der Gründung 
des Nationalkomitees „Freies 
Deutschland“ beteiligt. Zu- 
sammen mit Käthe Nieder- 
kirchner. Im gleichen Jahr 
sollte er in Deutschland Ver- 
bindung zu Antifaschisten 
aufnehmen; jedoch wurde er 
erneut verhaftet und ins 
Konzentrationslager Sachsen- 
hausen verschleppt. Seit Herbst 
1944 ist er verschollen. 
1975 erhielt der Truppenteil 
das Artur-Becker-Ehrenbanner. 
Vier FDJ-Grundorganisationen 
wurden vom Zentralkomitee der 
SED mit einem roten Ehren- 
banner ausgezeichnet. 1976 
zeichnete der Minister für 
Nationale Verteidigung die 
Einheit Opel und 1978 die 
Einheit Conrad als „Beste 
Kompanie“ aus. Die Brigade 
„1. März” (Delegationszug) 
erhielt 1976 ein Ehrenbanner 
des FDGB-Bundesvorstandes. 
Im Ausbildungsjahr 1977/78 
errangen 33% (1976/77:27%) 
aller Kompanien, 38% 
(1976/77: 26%) aller Zúge und 
33% (1976/77: 24%) aller 
Gruppen den Bestentitel. Mit 
dem Bestenabzeichen konnte 
1976/77 jeder neunte und 
1977/78 jeder siebente Ge- 
nosse ausgezeichnet werden. 
Das Klassifizierungsabzeichen 
trug am Ende des Aus- 
bildungsjahres 1976/77 jeder 
sechste und 1977/78 jeder 
siebente Angehörige des 
Truppenteils. 1976/77 erwarben 
fünf Prozent und 1977/78 
vier Prozent aller Genossen die 
Schützenschnur sowie neun 
bzw. fünf Prozent das Militär- 
sportabzeichen. Das Abzeichen 
„Für gutes Wissen“ trugen 
1976/77 ein Viertel und 
1977/78 mehr als ein Drittel 
aller Genossen. 1977 und 1978 
erreichte der Truppenteil 
jeweils eine Kraftstoffeinspa- 
rung von 0,7 І auf 100 km. 


ІМ. А. Sawizki 


© Bildkunst 


Partisanenmadonna, Öl 


Michail Andrejewitsch Sawizki (geb. 1922), 
Korrespondierendes Mitglied der Akademie der 
Künste der UdSSR und mehrfacher Preisträger, 
ist ein bescheidener, zurückhaltender Mann, ein 
Mensch, der die schwere Zeit der faschistischen 
Okkupation seiner Heimat nicht vergessen kann, 
die Ungeheuerlichkeiten in den Konzentrations- 
lagern, das Elend der Kinder, das Morden und 
Brennen in allen Teilen des Landes. Belo- 
rußland, Sawizkis Heimat, hatte die ersten 
Schläge des Aggressors erleiden müssen. 
Chatyn, nahe Minsk, heute Memorial, war nur 
eines der vielen vernichteten Dörfer, deren 
Einwohner oftmals bis zum letzten umgebracht 
worden sind. In dieser schweren Zeit haben die 
Partisanen entscheidend dazu beigetragen, den 
Sieg über die Eindringlinge zu erringen. Werke 
wie das hier abgebildete setzen diesen Menschen 
ein Denkmal. 

Das Bild aus dem Jahre 1967 (Öl auf Leinwand, 
1790 х 170 ст), heute in der Tretjakow-Galerie 
Moskau, gehört zu einem Zyklus von Gemälden 
unter dem Titel „Heldisches Ве/оги апа”. 

Zwei Begriffe aus völlig verschiedenen histori- 
schen und ideologischen Sphären sind im Titel 
vereint. Wenn man sich vor Augen hält, daß eine 
„Madonna“ für die Volksmassen früherer Jahr- 
hunderte das Symbol des Mútterlichen gewesen 
ist, ein Sinnbild der Hoffnung und das in religiö- 
ser Form erscheinende Zeichen der Menschlich- 
keit, kommt man dem Verständnis der Titelwahl 


26 


näher. Sawizki erinnert an diese für Millionen 
von Menschen bedeutsame Symbolik und tut 
das mit einem überragenden Werk. 

In einer die Diagonalen betonenden klaren 
Komposition bildet die barfüßige Mutter mit dem 
Säugling das Zentrum; ihre leichte Kopfneigung 
mildert die Symmetrie des Bildes und wird durch 
die Helligkeit und Leere des Hintergrundes 
betont, den zwei Menschengruppen begrenzen, 
die arbeitenden Frauen auf dem Felde und die in 
den Kampf ziehenden Männer. Nur ein bewaff- 
neter Reiter bleibt zum Schutz der Frauen 
zurück; eine Gewehrpyramide deutet auf not- 
wendige Kampfbereitschaft. 

Diese kurze Beschreibung kann die Reife dieser 
Kunst nicht vermitteln, nicht das in jedem Detail 
spürbare Empfinden des Künstlers für Balance 
und damit Entgegensetzung. Freilich wird das 
nicht mit grober Hand getan. Sawizkis Vermögen 
zur Darstellung psychischer Vorgänge entspricht 
ein ausgeprägtes Formgefühl. Die Mutterfigur 
ist leicht aus der Bildmitte gerückt, obwohl der 
geschlossene Figuren-Umriß eine zentrale 
Plazierung zu verlangen scheint. Die Bildfläche 
wird durch diese Asymmetrie spannungsvoll auf- 
geteilt, und diese Gegensätzlichkeit erhöht die 
Wirkung des Ganzen. 

Das Maßvolle des Bildes selbst steht im 
Kontrast zu jener historischen Situation, die sein 
Gegenstand ist. Es ist ein Bild der Überwindung. 
Nicht die Zerstörung, sondern die Bewahrung 
des Menschlichen stellt es dar. Blicke und Ge- 
bärden drücken das ebenso aus wie die Selbst- 
verständlichkeit des Weiterarbeitens, die un- 
pathetische Formierung für den Kampf. Die 
Farbigkeit unterstützt diese Auffassung. Es gibt 
wenige Bilder dieser Thematik, deren starke 
Wirkung jener von Sawizkis Gemälde gleich- 
kommt. Horst Jörg Ludwig 
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Auf des Angers weißer Piste 
fühlt ein Künstler Kunstgelüste. 
Neben ihm geht Isabell. 
Diese dient ihm als Modell. 


Und er rollt, ihr zu gefallen, 
kleine Bällchen kühn zu Ballen, 
formt beseelt bei steifem Ost 
eine Aphrodite Frost. 


Schließlich reicht er der pompösen 
Un-Skulptur noch einen Besen, 
was sie, wenn als Frau gedacht, 

äußerst gegenwärtig macht. 











Aber sachte und präzise 
kommt die schöpferische Krise 
in Gestalt von Kunstkritik, 
denn man findet sich zu dick. 


Auch der Вивеп zweifelsohne 
ist nicht gerade von Giorgone. 
Wie entschlossen er's auch packt, 
Busen bleibt total abstrakt. 








Ja, Geschmäcker sind verschieden. 


Das Modell ist nicht zufrieden, 
findet Abbild zu geballt. 
Doch das láf3t den Kunstler kalt. 


Voller Stolz und Seelenstärke 
widmet er sich seinem Werke. 
— Aber weil's kein Raffael, 
küßt er lieber das Modell! 
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Ubrig nur von seiner Liebe 
zu den Kunsten bleibt die Rube, 
die man, auch wenn sie vereist, 

hier mit Kunstgenuß verspeist. 


Sicher war Rodin bekannter, 
formte schöner, imposanter. 
Aber konnte er's mit Schnee? 
Nee! 


Hans Krause 


Fotos: Oberstleutnant Ernst Gebauer 






























außer fetes." i 
'oRen die aerodynamisch schlank geformten | 
en п Stummelflügeln blitzt es auf: mit grellem | 
п Panzerabwehrlenkraketen den Zielattrappen entgegen. : 
jegleiten das Fauchen der Raketenfächer mit trockenem Bellen. 
em Mal sind die Kampfhubschrauber ebenso rasch verschwunden 
ftauchten. Eine neue Staffel fliegt an. Von den Rümpfen 
der über die Kronen des nahen Waldes heranjagenden Maschinen 
ч lösen sich „Tropfen“ — Bomben, die in kurzer Fallkurve іт 
Zielkreis einschlagen. Wie ein heftiges Gewitter 
waren sie gekommen, hatten ihre Blitze 
niedersausen lassen; genauso urplötzlich 
entschwanden sie. Sie hinterließen 
brennende Panzerattrappen, 
zerborstene Bunker. 
Das Erdzielschießen 
bestätigte 
erneut: 
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Es sind gerade 30 Jahre her, da das 
Konstrukteurkollektiv um Michail 
Mil den Erstling der sowjetischen 
Nachkriegshubschrauber zur Er- 
probung schickte. Der ehemalige 
Frontflieger Baikalow erhielt den 
Testauftrag. Nach bereits einigen 
Dutzend Flügen mit dem neuen 
Gerät (als Flugzeug wurde der 
Helikopter nicht gleich akzeptiert) 
geschah etwas unerwartetes. 
Mark Gallai, einer der Großen unter 
den sowjetischen Testfliegern, 
beschreibt es so: Nachdem Baika- 
low eines Tages auf etwa fünf- 
tausend Meter gestiegen war, 
versuchte er, die Vorwärts- 
geschwindigkeit des Hub- 
schraubers zu vermindern... Die 
Maschine gehorchte dem Piloten 
auf einmal nicht mehr. Sie 
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zer- und mot. Schützentruppen spielt der 
бе Rolle beim Niederhalten des Gegners. 











schwankte mit ständig zunehmen- 
der Schwingungsbreite nach allen 
Seiten. 

Später sagte Baikalow: „Ich 
dachte, gleich wird sie die Beine 
nach oben strecken, und Schluß! 
Dann kann ich sie nicht wieder 

in die Normallage bringen. Aus- - 
steigen ist auch nicht möglich, 
weil zwischen mir und dem Boden 
die Drehflügel kreisen, dieser ver- 
dammte Fleischwolf. Na, denke ich, 
genug des grausamen Spiels! Ich 
werfe die Tür ab, öffne das Schloß 
der Sicherheitsgurte, warte eine 
Pause zwischen dem Schlingern 
ab und springe. Nach einigen 
Sekunden Verzögerung öffne ich 
den Schirm, und ich sehe mich 
nach dem Hubschrauber um. Da, 
hundert Meter unter mirl Auf den 
Rücken gelegt hatte er sich, die 
Drehflügel nach unten, die Räder 
nach oben. Er sank in dieser 
Stellung der Erde zu, aber so 
gelassen und ruhig, als hätte er 
vorher nicht wie ein Verrückter hin 
und her getobt...” 


Von der Maschine blieben nur 
Trümmer übrig. Trotzdem hatte sie 
vor ihrem Ende den Grundstein 

für die eigene Erfahrung eines noch 
jungen Konstruktionskollektivs 
gelegt. Das nächste, verbesserte 
Modell wurde der Prototyp unseres 
ersten Hubschraubers, der Mi-1, 
die dann in einer großen Serie 
gebaut wurde. 

Und dieser erste kleine kolben- 
getriebene Hubschrauber war 

auch der erste, der mit Raketen auf 
Panzer schoß, versuchsweise. Der 
Gedanke, Hubschrauber als Panzer- 
jáger einzusetzen, ist gar nicht so 
neu wie man annimmt. Er griff mit 
dem Auftauchen der ersten 
Generation der Panzerabwehr- 
lenkraketen um sich. Das war in 
den fünfziger Jahren. Da die 





sowjetischen Luftstreitkräfte 
bereits in den Schlachten gegen 
die faschistischen Aggressoren 
ungelenkte Luft-Boden-Raketen 
verwendeten, konnten sie schon 
zeitig diese Versuche aufnehmen. 
Doch so leicht und einfach war das 
zunächst nicht. Man muß wissen, 
daß die damaligen PALR nur 80 
bis 90 m/s Fluggeschwindigkeit 
aufwiesen. Um sie treffsicher ins 
Ziel zu bringen, mußte der Lenk- 
schütze gleichzeitig das Ziel und 
die Rakete beobachten, d.h. das 
Visierkreuz auf das Ziel richten und 
die Rakete während der 20 Sekun- 
den Flugzeit mit der Hand lenken. 
Die Eigenvibration, das Rütteln des 
Hubschraubers, dazu die Ein- 
wirkung der Windböen erschwerten 
das ungemein. Deshalb konnten 
auch nie zufriedenstellende Schieß- 
ergebnisse erreicht werden. Außer- 
dem hatten die PALR dieser Zeit 
nur eine geringe Reichweite. Die 
Hubschrauber gerieten daher allzu- 
sehr in die Gefahrenzone der Flak 
und MG. Mit dem Panzerjäger 
Hubschrauber war also noch nicht 
viel los. 

Das änderte sich mit der Ein- 
führung der zweiten Generation 
der Panzerabwehrlenkraketen. Sie 
hatten ein halbautomatisches 
Lenksystem. Der Lenkschütze 
brauchte die Rakete nicht mehr ins 
Ziel zu lenken, sondern nur das 
Visierkreuz zu richten. Dazu waren 
die Visiere auch stabilisiert worden, 
um trotz der Bewegungen des 
Hubschraubers fest im Ziel zu 
bleiben. Die Geschwindigkeit der 
Raketen betrug über 200 m/s, ihre 
Reichweite bis zu vier Kilometer. 
Das alles förderte den Entwick- 
lungsgang des Kampfhubschrau- 
bers. Es entstand der Plan, Kampf- 
hubschrauberregimenter als opera- 
tive Panzerabwehrreserve zu 
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schaffen. Die Überlegungen hin- 
sichtlich der besonderen Flug- 
eigenschaften des Hubschraubers 
unterstützten diese Gedanken. 
Beim Zielanflug in sehr geringen 
Höhen unter Ausnutzung des 
Geländereliefs sind Hubschrauber 


«relativ wenig verwundbar. Tief 


fliegende, dazu getarnte Hub- 
schrauber werden von Jagdflug- 
zeugen schwer entdeckt. 

Nach allen diesen Erwägungen, 
die praktisch geprüft wurden, 
begann die verstärkte Entwicklung 
der Gattung Kampfhubschrauber, 
die vorwiegend zur Bekämpfung 
von Panzern und anderen Erd- 
zielen gedacht sind. Hierbei wur- 
den zwei Wege beschritten: die 
Umrüstung bereits vorhandener 
Typen, meist Transporthubschrau- 
ber, und die Konstruktion speziel- 
ler, sozusagen reiner Kampf- 
hubschrauber. Letztere dienen 
hauptsächlich der unmittelbaren 
Feuerunterstützung der Landstreit- 
kräfte und der Panzerjagd. Sie sind 
außer mit PALR und ungelenkten 
Raketen noch mit Bordkanonen 
(Kaliber zwischen 20 und 30 mm) 
sowie mit Maschinengewehren 
ausgerüstet. Bomben ergänzen 
diese Bewaffnung. Die Granaten 
der Bordkanonen durchschlagen 
die Deckenpanzerung aller Ge- 
fechtsfahrzeuge. 

Die Hubschrauber selbst sind leicht 
gepanzert. Spezialgeräte lassen 
Gefechtsflüge bei fast jedem 
Wetter und auch bei Nacht zu. 
Selbst gut getarnte Ziele werden 
von Suchgeräten erfaßt. 








Seit der Erprobung der Mi-1 

ging die Hubschrauberentwicklung 
mit Riesenschritten voran. Der 
neueste sowjetische Kampf- 
hubschrauber trägt die Kennzahl 24 
der Mil-Reihe. Erste Veröffent- 
lichungen von Fotos dieses interes- 
santen Typs (unten) zeigen die 
Variante 1, erkennbar an der ein- 
fachen Bugfront mit MG-Bewaff- 
nung. Die zweite Variante (siehe 
übrige Fotos) weist eine neu- 
gestaltete Bugpartie auf. Die Flug- 
und Kampfbesatzung befinden sich 
in je einer separaten Kabine mit 
erweitertem Sichtfeld. Neben dem 
MG wurde eine Maschinenkanone 
eingebaut. Umfangreiche Elektro- 
nik ergänzt das Waffensystem. Im 
Rumpf findet eine kleine Kampf- 
gruppe Platz, die überraschend ab- 
gesetzt werden kann. Damit ist 
eine gewisse Universalität des 
Hubschraubers gegeben: Einsatz 
von Luftlandesoldaten bei gleich- 
zeitiger Feuerunterstützung sowie 
Erdzielbekämpfung aus den 
jeweiligen Flugzuständen (Stand- 
schwebe oder schneller Vorwärts- 
flug). Das Fahrwerk der Mi-24 

ist einziehbar. Das wirkt sich 
günstig auf die aerodynamischen 
Eigenschaften der Maschine aus. 
Mit diesem Kampfhubschrauber 
haben die sowjetischen Front- 
fliegerkräfte einen Panzerjäger von 
Format erhalten, die Landstreit- 
kräfte einen Kampfgefährten, der 
ihre Aktionen aus der Luft sichert 
und wirksam unterstützt. 
Oberstleutnant K. Erhart 

Fotos: Getmanenko, Jakutin, Archiv 
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Ein Besuch 

im Moskauer 
Experimentalhaus 
für Militärkleidung 


(іп den kalten Wintern und Stürmen 
« w 5 an n dieser fernen Front haben 
(5: | den Soldaten die Soldatenmántel gewármt, 
ры 4 die du so sorgfältig genäht.” 








Zeilen aus Issakowskis Gedicht „Russische 
Frau“, Beim Rundgang durch den noch jungen 
Moskauer Betrieb, in dem Uniformen hergestellt 
werden, fielen sie mir unwillkürlich ein; denn 
wenn jene Kriegsstürme auch längst vorüber 
sind — Frauenhände nähen weiterhin Soldaten- 
mäntel. Noch immer steht vor unserer Armee die 
Aufgabe, den damals erkämpften Frieden zu 
schützen. 
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Ich gehe durch einen geräumigen, hellen, freund- 
lichen Saal. Überall Frauen und Mädchen, unter 
deren geschickten Händen die uns vertrauten 
Kleidungsstücke entstehen. Über 90 Prozent 

der Beschäftigten im Betrieb sind Frauen, 
informiert mich der Direktor des Hauses, Ing.- 
Oberst Frolow. Ihnen ist demzufolge wohl auch 
in erster Linie der gute Ruf zu danken, den das 
Werk genießt. Kaum eine Qualitätsbeanstandung 
gibt es, statt dessen reichlich Diplome und 
Ehrenurkunden. Und obwohl erst reichlich vier 
Jahre alt, steht das Moskauer Bekleidungshaus 
im sozialistischen Wettbewerb an der Spitze aller 
Konfektionsbetriebe der Sowjetarmee. Dabei 
war auch hier der Anfang alles andere als leicht. 
Genosse Frolow, der dem Betrieb bereits vor- 
stand, als sich an Stelle des Gebäudes eine häß- 
liche Baugrube ausbreitete, weiß davon ein Lied 
zu singen. Da mangelte es an qualifizierten 
Näherinnen, da mußten sich die Kollektive erst 
zusammenfinden, da war die Technik nicht voll 
ausgelastet. 


Heute erhält bereits jeder zweite Offizier der 
Moskauer Garnison seine Uniform aus diesem 
Betrieb. Täglich werden über 120 Hosen, 70 bis 
80 Feldblusen und 60 Militärmäntel fertiggestellt. 
Auch die Uniformen für die Kompanie der Ehren- 
wache und die Kleidung des Alexandrow- 
Ensembles stammen aus dem Haus in der 
Choroschewskoje Chaussee 76, ebenfalls die 
Uniformen für das Orchester des Ministeriums 
für Verteidigung. Auch Rotarmistenuniformen * 
aus der Zeit des Bürgerkrieges wurden hier 
genäht — wiederum für ein Armee- Ensemble. 
Ganz zu schweigen von den Aufträgen zahl- 
reicher Generale, Admirale, Offiziere... 

Es könnten freilich noch weit mehr Wünsche 
befriedigt werden, wenn... Sorgenkind des 
Bekleidungshauses ist beispielsweise die Zu- 
schneiderei. Nicht etwa, weil sie traditionsgemäß 
nur von Männern besetzt ist, sondern wohl eher, 
„weil die Handwerker offensichtlich aussterben” 
— gar nicht so spaßhaft meint das Iwan Wolkow, 
Zuschneider mit 30jähriger Berufserfahrung. 
„Die Jugend kommt nicht sehr gern zu uns, 
vielleicht auch, weil im Gegensatz zu vielen 
anderen Berufen unserer wenig popularisiert wird. 








Der Leiter des Moskauer Experimentalhauses für Militär- 
kleidung, Ing.-Oberst Frolow, und sein Domizil (Foto 
unten). 


Unverdienterweise, denke ich.” Und traurig 
lächelnd fügt der Meister hinzu: „Es sei denn, 
man erwähnt uns im ‚Krokodil‘. Uns oder die 
Schuster” Seine Sorgen sind durchaus verständ- 
lich. Immerhin stehen am Tage meines Besuches 
vier Zuschneidetische leer. Jeder Zuschneider 
soll aber für zwölf Näher Arbeit liefern. Ob die 
ganze Zuschneiderei den jungen Leuten vielleicht 
zu eintönig sei, frage ich vorsichtig. Da habe ich 
den Meister aber an seiner Berufsehre gepackt. 
„Im Gegenteil. Ich behaupte eher, das Zu- 
schneiden verlangt so etwas wie künstlerische 
Phantasie. Denn sehen Sie” — er weist auf den 
Tisch, auf dem mehrere Stoffbahnen über- 
einandergeschichtet sind —, „wir erhalten 
lediglich die Maße und das Material, trockene 
Ziffern und flachen Stoff, den der Zuschneider 
in plastische Körperformen verwandeln muß. 
Und die Schnitte der Militärkleidung sind 
kompliziert, kann ich Ihnen sagen. Die Gesetze 
des Zuschneidens sind mindestens ebenso 
streng wie die des Nahens.” Meister Wolkow, 

in Fahrt gekommen, spricht von sechzig vor- 
geschriebenen Pflichtgrößen für Blusen, Hosen 
und Mäntel. Aber da es wohl kaum zwei Men- 
schen von absolut gleichem Körperbau gibt, 
heißt es für den Zuschneider oft, noch zwischen 
diesen Größen zu variieren. 

Zum Direktor zurückgekehrt, interessiert mich 
noch, was es mit der Bezeichnung „Experi- 
mental’ im Namen des Betriebes auf sich hat. 
Ich erfahre, daß dieses Werk als erstes seiner Art 
mit einer technischen Versuchsabteilung aus- 
gestattet wurde. Die hier gewonnenen Erkennt- 
nisse sollen auch von anderen Konfektions- 
betrieben der Armee genutzt werden. Zu den 
ersten Ergebnissen zählen beispielsweise tech- 
nisch begründete Material- und Zeitnormen für 
die Uniformherstellung, die Rationalisierung der 
Arbeitsgänge beim Nähen und die optimale 
Weiterverarbeitung von Halbfabrikaten. 

Kleider machen Leute, heißt es in einem geflügel- 
ten Wort. Wer eine Uniform dus dem Moskauer 
Experimentalhaus für Militärkleidung besitzt, 
kann sich sehen lassen. Zu verdanken hat dies 
der stolze Träger den fleißigen und peinlich 
akkuraten Frauen und Männern von der 
Schneiderzunft, die den Qualitätsruf des Hauses 
täglich aufs Neue sichern. Für sie können wir 
das Sprichwort allemal ein bißchen ändern: 
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Oberst б. Poshidajew 
Foto: L. Jakutin 
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Uniform für alle Waffengattungen und Dienststellungen 


Der dem Mützenemblem unterlegte Stern 
zeigt die Farbe der jeweiligen Waffengattung bzw. Spezialtruppe 






Sommerhemd Sommerhemd 
(April 1919) (Januar 1922) 









Wintermütze Sommermútze 
(April 1919—Juli 1940) (Januar 1922- Mai 1924) 

Wintermütze 
Wintermantel und Mantel 
(April 1919) (Januar 1922) 


Uniform für Führungskader unterer Ebene 
und Rotarmisten 
(Dezember 1935) 


Uniformen 
der 
sowjetischen 
Streitkräfte 





Mütze und Hemd 
(Gimnastjorka) 





Wintermütze und Mantel 
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Uniformen der Landstreitkräfte 






Sommermütze und 
Sommerhemd (Mai 1924) 


Wintermütze (September 1927) 
Wintermantel (Dezember 1926) 


Baumwollsommerhemd 
(Juli 1929) 


Uniform für Unteroffiziere und Soldaten 


(Januar 1943) 


Farbe der Spiegel je nach Waffengattung 
bzw. Spezialtruppe 


Mütze und Hemd 
(Gimnastjorka) 





Wintermütze 
(Schapka-Uschanka) 
und Mantel 








Uniform der Luftstreitkräfte 


(August 1924) 


Tuchmütze und 
Winterhemd (Frentsch) 


E А 
Sommerhemd 


Dienstuniform für Unteroffiziere 
und Soldaten der Land- 
und Luftstreitkräfte (1970) 


=> е 


Sommerdienstuniform 
Winterdiensiuniform 
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Podpls 2. Stänature 


„Wies sie mich als akkreditierten 
Journalisten aus...” 


Ein Scherenschnitt, eine Presse- 
karte, ein querformatiges Foto, eine 
Zeitschrift, Briefmarken. Auf den 
ersten Blick scheint das beim 
Kramen Wiedergefundene kaum 


etwas miteinander zu tun zu haben, 


zumal Privat-Persönliches sich mit 
höchst Offiziellem mischt. Jedoch 
ist alles, was da ausgebreitet vor 
mir liegt, auf das Jahr 1955 und 

— ausgenommen die philatelisti- 
schen Stücke — auf eine Stadt 
fixiert. Das Stadtrecht hatte sie 
bereits im 13. Jahrhundert erhalten; 
im zwanzigsten hingegen sollte sie 
nach dem Willen der Faschisten 
aufhören, eine solche und nament- 
lich noch Hauptstadt zu sein. Von 
ihren einst 1,3 Millionen Ein- 
wohnern waren 1945 nur ganze 
150000 übrig geblieben. Mehr als 


vier Fünftel ihrer Gebäude, Straßen, 


Brücken, Bahnhöfe, Parks waren 
zerstört. 

Die Stadt heißt Warszawa. 

Im sozialistischen Polen zu neuem 
Leben erwacht, war sie im 55er 
Jahr Gastgeber für zwei Treffen, 
von denen die Welt sprach. An - 
einem nahm ich als Augenzeuge 
und Chronist teil. Das andere ver- 
folgte und kommentierte ich von 
Berlin aus. Inzwischen nämlich 
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Mit Blick auf den 30. Jahrestag der DDR 
kramte Oberst K.H. Freitag in Schränken und 
Schubladen und berichtet in dieser Beitragsfolge 


war ich, genau ab 1. April 1954, 
Redakteur geworden. Meine 
journalistische Wirkungsstatte 
hieß „Der Politarbeiter”, Halb- 
monatszeitschrift der Politischen 
Verwaltung der Kasernierten Volks- 
polizei. Natürlich reichten meine 
bisherigen Korrespondenten- 
erfahrungen nicht aus, um die 
höheren Aufgaben sogleich zu 
erfüllen, und auch mit dem (sicher- 
lich gutgemeinten) Hinweis des 
Kaderchefs, bei dem ich mich zu 
melden hatte, Sache des Redak- 
teurs sei es, eine These und eine 
Antithese zu nehmen und daraus 
eine Synthese abzuleiten, war mir 
nur wenig gedient. So folgte ich 
dem Anerbieten, das Fernstudium 
der Journalistik aufzunehmen. 
Zunächst allerdings erschien mir 
dies als ein recht abenteuerliches 
Unternehmen mit ungewissem 
Ausgang, hatte ich doch weder 
das Abitur noch überhaupt einen 
„ordentlichen‘ Schulabschluß; 
infolge des Krieges war es nicht 
dazu gekommen. Tröstlich stimmte 
mich nur eines: Neben mir saßen 
viele weitaus ältere Genossen, die 
oft nur ein paar Klassen der einsti- 


gen „Volksschule‘ besucht hatten 
und sich trotzdem daran wagten, 
die Hürden einer Hochschul- 
ausbildung zu nehmen. Darunter 
Herbert Richter, bis in die ersten 
Jahre der „Armee-Rundschau” 
hinein mein Chefredakteur und 
später Leiter der Presseabteilung 
im Verteidigungsministerium. 
Dieter Schmotz gehörte dazu, 
heute Programmdirektor im DDR- 
Fernsehen, und Deba Wieland, die 
langjährige Generaldirektorin der 
Nachrichtenagentur АРМ... 
Doch zurück zu деп Erinnerungs- 
stücken. 

Das Foto. 

Aufgenommen am 10. Mai 1955, 
hält es jenen Augenblick fest, da 
Ministerpräsident Otto Grotewohl 
eine Ehrenformation der Kasernier- 
ten Volkspolizei abschreitet, die 
auf dem Berliner Ostbahnhof 
angetreten ist, um die DDR- 
Regierungsdelegation zur War- 
schauer Konferenz zu verabschie- 
den. Vier Tage später geht die 








Nachricht um die Welt, daß die 
europäischen sozialistischen Län- 
der dort einen Vertrag über 
Freundschaft, Zusammenarbeit und 
gegenseitigen Beistand geschlos- 
sen haben — den Warschauer 
Vertrag. Stoff genug für die 
Kommentatoren, auch in der KVP- 
Presse. Es wird betont, daß die 
Teilnehmerstaaten die Lehre von 
der sozialistischen Vaterlands- 
verteidigung damit „auf jene Be- 
dingungen anwenden, die mit dem 
sozialistischen Weltsystem ent- 
standen sind”. Es wird an das 
Lenin-Wort erinnert, wonach die 
dem Sozialismus zustrebenden 
Völker „unbedingt ein enges 
militärisches und wirtschaftliches 
Bündnis brauchen, denn sonst 
werden die Kapitalisten uns einzeln 


FÜHRER DER DEUTSCHEN ARBEITERBEWEGUNG 
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: DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 


überwältigen und uns die Kehle 
zuschnüren‘. Der seit kurzem drei- 
mal wöchentlich erscheinende 
„Kämpfer“ wertet den in der 
polnischen Hauptstadt geschlosse- 
nen Vertrag als „Schritt von histori- 
scher Bedeutung“, der „dem Kampf 
um den Frieden neue Perspektiven 
gibt” — wobei es sich der damalige 
Oberleutnant Ernst Kube, der diese 
Zeilen verfaßte, wohl kaum hätte 
träumen lassen, daß ihn das durch 
den real existierenden Sozialismus 
veränderte internationale Kräfte- 
verhältnis knapp zwanzig Jahre 
später als DDR-Botschafter nach 
Griechenland führen würde. Die 
meist alle 14 Tage herauskommen- 
den Dienststellenzeitungen wie 
„Sturmvogel‘, „Junge Garde”, 
„АК — voraus” oder „Kampf- 
banner” befassen sich vornehmlich 
mit den praktischen Schlußfolge- 
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„Da Otto Grotewohl 
eine Ehrenformation 

der KVP 

abschreitet. . .“ 


rungen fir die politische Arbeit 
und die fachliche Ausbildung. 
Ebenso geht es mir im ,,Polit- 
arbeiter“ darum, die neuen An- 
forderungen sichtbar zu machen, 
die sich aus der Mitgliedschaft der 
DDR im Warschauer Vertrag für die 
Erziehung der Jugend zur Ver- 
teidigungsbereitschaft ergeben. 
Die Lage in Europa hatte sich zu- 
gespitzt. 

Mit allen Mitteln versuchten die 
imperialistischen Westmächte, den 
Vormarsch des Sozialismus aufzu- 
halten und ihn zurückzurollen. In 
Korea und Vietnam hatten sie es 
mit dem „heißen Krieg‘ versucht, 
auf unserem Kontinent heizten sie 
den „kalten Krieg” an. Im Früh- 
jahr 1955 war der aggressive 
NATO-Militärpakt durch das Ein- 
beziehen der BRD unmittelbar an 
die Grenzen des sozialistischen 
Weltsystems in Mitteleuropa 
vorgeschoben worden. Es war in 
Bonn offizielle Regierungspolitik 
geworden, die Deutsche Demo- 
kratische Republik und große 
Gebiete Polens, der CSSR und der 
Sowjetunion zu annektieren. Mit 
Hilfe der USA wurde die Bundes- 
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wehr aufgestellt. An ihre Spitze 
traten ehemalige Generale der 
faschistischen Wehrmacht. Ganze 
Legionen von Spionen und Sabo- 
teuren wurden gegen die DDR 
mobilgemacht. 

Am 16. Februar 1955 gingen die 
neuen Sendesäle des DDR- 
Rundfunks in Flammen auf, wobei 
vierzehn Personen schwere Ver- 
letzungen erlitten: Der CIA-Agent 
Arno Bade hatte als verantwort- 
licher Bauingenieur Brandsätze in 
die Klimaanlage eingebaut. In der 
Landwirtschaft wurden fünf- 
tausend Rinder vergiftet, wobei 
1200 verendeten: Agenten des 
Bundesnachrichtendienstes der 
BRD hatten dem Wachs, womit 
das meist auch in die Häcksel- 
maschinen geratende Bindegarn 
überzogen wurde, Gift beigemischt. 
Im April 1955 teilte der Ministerrat 
der DDR mit, daß in den letzten 
Tagen 521 Agenten westlicher 
Geheimdienste verhaftet worden 
sind. Dabei wurden sichergestellt: 
19 Kleinstfunkgeräte, große Men- 
gen an Handfeuerwaffen und 
Munition, Spezialkameras, Geheim- 
tinten, gefälschte Pässe, Gifte und 
Brandsätze. Kurz danach wurde be- 
kannt, daß in Westberlin über eine 
Million gefälschter Lebensmittel- 
karten gedruckt worden waren, 
um damit die Versorgung in der 
DDR zu sabotieren. Und schließ- 
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lich gelang es den Sicherheits- 
organen, die Agentengruppe 904 
des westdeutschen Bundes- 
nachrichtendienstes zu verhaften; 
spezielle Taucheranzüge sollten ihr 
dazu dienen, die Oder zu durch- 
диегеп und illegal in die Volks- 
republik Polen einzudringen. 
Grund genug also, um gerade 
auch in der KVP-Presse zu steter 
Wachsamkeit zu mahnen und 
jedem Genossen seine ganz 
persönliche Verantwortung in 
unserem sozialistischen Bruder- 
bund vor Augen zu führen. Letzte- 
res war es wohl auch, was meine 
Vorgesetzten bewog, mir einen 
Reisepaß und einen Reporter- 
auftrag besonderer Art zu geben. 
Die Pressekarte. 

In Verbindung mit einer Ansteck- 
nadel wies sie mich als akkredi- 
tierten Journalisten bei den 

V. Weltfestspielen der Jugend und 
Studenten vom 31. Juli bis 

14. August 1955 in der polnischen 
Hauptstadt aus. Es war dies mein 


erster Auslandseinsatz, so daß ich 
ihm mit großer Spannung und 
manchem Bangen entgegensah; 
schließlich sollten meine Reporta- 
gen und Berichte in einer Sonder- 
ausgabe zusammengefaßt werden. 
Und eigentlich löste sich die 
Spannung erst an jenem Tag, als 
das gedruckte Exemplar mit acht- 
zehn A-4-Seiten vor mir lag. 
Gleichzeitig ging darüber hinaus 
noch eine zweiteilige Reportage 
über eine 400-km-Reise durch 
Südpolen in Druck. 

Aber noch war es nicht so weit. 
Mit Heinz Britsche, heute militär- 
politischer Kommentator bei Radio 
DDR, bewohnte ich ein Zimmer im 
„Centre de Presse” an der 
Marszalkowska. Die Betten dienten 
uns weniger zum Schlafen, son- 
dern weit mehr — mit der Reise- 
schreibmaschine auf den Knien — 
zum Schreiben. Berichtenswertes 
gab es mehr als genug, denn jeder 





„Gerade hatte ich dem fingerfertigen 
Mann Modell gesessen...“ | 


Tag brachte neue Erlebnisse. 

Der Scherenschnitt erinnert mich 
an eine meiner ersten Begegnun- 
gen in der Festivalstadt. Gerade 
hatte ich dem fingerfertigen Mann 
in der Nowy Swiat Modell ge- 
sessen, da trat eine ältere Frau 
auf mich zu. Sie hatte aus meinem 
Mund deutsche Worte gehört. Ich 
will wiedergeben, was ich darüber 
notierte. 

„Nun steht sie vor mir. Ich be- 
trachte ihr Gesicht, ihre Augen. 
Stirn und Wangen sind von tiefen 
Furchen durchzogen, der Mund ist 
schmal, beinahe zusammen- 
gepreßt... ‚Ich bin eine jüdische 
Mutter‘, beginnt sie, ‚und war 
lange Jahre Imkerin und Natur- 
kundelehrerin. Morgen fahre ich 
für einen Monat in Urlaub. Doch 
es hat mir keine Ruhe gelassen, 
ich kann nicht wegfahren, ohne 
mit einem Deutschen gesprochen 
zu haben. Die deutschen Fa- 
schisten haben meine Familie 
ermordet und meine Kinder bei 
lebendigem Leibe verbrannt. Ich 
war im Ghetto. Von meinen 
Imkerschülerinnen ist keine am 
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Leben geblieben... Damals habe 
ich mir geschworen, nie mehr mit 
einem Deutschen zu sprechen. 
Noch heute vergeht kein Tag, an 
dem ich nicht Tränen in den Augen 
habe. Können Sie das verstehen ? 
Können Sie verstehen, daß es mich 
tief bewegt, welchen Weg 
Deutschland heute geht? Glauben 
Sie mir, daß ich lange Jahre hin- 
durch Angst hatte, wenn ich den 
Namen Deutscher hörte? Und 
glauben Sie mir, daß ich mit 
bangen Augen dorthin sehe, wo 
die Barbaren, die in Polen ge- 
wütet, die mir meine Kinder ge- 
raubt haben, wieder auferstanden 
sind?’ ... Noch nie stand mir so 
klar vor Augen, welche Verant- 
wortung wir, weiche Verant- 
wortung ich selbst habe, daß der 
Friede erhalten bleibt, daß auch 
diese polnische Mutter in Ruhe 
leben kann, ohne Furcht vor Krieg, 
vor Mördern, vor Kindes- 
mórdern...” 

Zweifelsohne, man kann bei Marx 
lesen und rein verstandesmäßig 
recht schnell begreifen, daß 
Kapitalisten für Profit über Leichen 
gehen. Auch Lenins fünf Merkmale 
des Imperialismus prägen sich 
alsbald im Kopf ein. Man kann 
Dimitroff zu Rate ziehen, um zu 
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erfahren, was Faschismus ist: Die 
offen terroristische Diktatur der 
reaktionärsten, am meisten 
chauvinistischen, am meisten 
imperialistischen Elemente des 
Finanzkapitals. Alles das kann man, 
und auch ich hatte es getan. Aber 
konkret, greifbar und fühlbar, 
wurden mir die Abstrakta eigentlich 
erst so richtig, als ich dieser 
polnischen Frau gegenüberstand — 
sie, die erlebt hatte, was wir 
Jungen uns zumeist nur erlesen 
hatten. So paarten sich, in einer 
mir neuen Dimension, Verstand 
und Gefühl. Zum Wissen um die 
Verantwortung für Schutz und 
Verteidigung des Sozialismus, für 
die Abwehr aller Angriffe des 
Imperialismus kam mehr noch das 
Gefühl für Ausmaß und Größe 
dieser Verantwortung. 

Gerade dies auch mit meiner 
Festivalberichterstattung und 
meinen polnischen Reisereportagen 
deutlich zu machen, bestimmte im 
Grunde meine journalistische 
Arbeit in den Sommertagen 1955. 
Und so fanden wir sozialistischen 
Journalisten uns beim abschließen- 
den Presseempfang des Welt- 
bundes der demokratischen Jugend 
in einer Ecke zusammen, um 

einen Toast auszubringen auf 
unseren Bruderbund und unsere 
gemeinsamen Ziele — in jenem 
Saal, wo dreiundneunzig Tage 
zuvor der Warschauer Vertrag 
unterzeichnet worden war und 
einen neuen Abschnitt der politi- 
schen, wirtschaftlichen und nicht 
zuletzt auch militärischen Zu- 
sammenarbeit der sozialistischen 
Staatengemeinschaft eingeleitet 
hatte. 

(Wird fortgesetzt) 
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Die Visierklappe ат Geschützschild ist nach 
außen aufgeklappt. Blick frei für den Richt- 
kanonier. 





Fest zupacken auch beim kalten Metall, heißt es 
für den K 4, wenn er die Exerziergranate der 
Munitionskiste entnimmt. 


Als ich Hauptmann Schuffenhauer, Batteriechef 
im mot. Schützenregiment „Max Roscher”, diese 
Fotos von seiner Geschützstaffel vorlegte, war er 
erfreut. Sah er doch die 122-mm-Haubitzen jetzt 
von einer anderen Sicht, bemerkte die Schönheit 
des Wintertages — aber auch einige Fehler bei den 
Kanonieren. Doch darum ging es mir diesmal 
nicht. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um ihn 
nach Besonderheiten der artilleristischen Ausbil- 
dung bei Schnee und Frost auszufragen. „Kalt die 
Luft und kalt das Metall, schafft das nicht andere 
Probleme gegenüber: wärmeren Tagen?” „Und 
wie!” stieg der erfahrene Kommandeur gleich 
ein. „Ein strenger Winter stellt harte Forderungen 
an die Kanoniere, an ihre Arbeit, ihr taktisches 
Verhalten.” 

Er erwähnte den gefrorenen Boden. Um den Erd- 
spornen, die den Rückstoß des Geschitzes auf- 
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fangen, ein Loch zu graben, müßten erst Kreuz- 
hacken ihr Wort sprechen. Bei einem pionier- 
mäßigen Ausbau kämen dann noch die Geschütz- 
stellung, Schützenmulden, Munitionsnischen da- 
zu. Es bereite viel Mühe, um die Norm für das 
Herstellen der Feuerbereitschaft zu erfüllen. „Bei 
all dem müssen aber die Kanoniere unbedingt mit 
ihren Kräften ’haushalten und sie klug einteilen. 
Schließlich sollen sie ja ihre Feueraufgaben sicher, 
genau und schnell lösen.‘ Der Hauptmann zählte 
auf, was dazu erforderlich sei: Da müßten die 
schweren Geschütze oft bewegt, die Holme ge- 
spreizt und zusammengefügt, die Munitionskisten 
geschleppt, Granaten getragen und akkurat ins 
Rohr geschoben werden... 

Und dann erst die Feinheiten. „Dem Richt- 
kanonier, dem K 1, macht die kalte Luft sehr zu 
schaffen. Er muß die Werte am Richtaufsatz milli- 
metergenau einstellen. Mit klammen Fingern 
manchmal sehr schwierig. Das gleiche betrifft den 
Rechner der Batterie, der uns die Koordinaten 
bringt. Oder der Funker, der oft in kauernder 
Stellung sein Gerät bedient. Sie alle dürfen nicht 
ungenau werden.” 

Hauptmann Schuffenhauer machte mich auf einen 
anderen Umstand aufmerksam. „Schauen Sie auf 
die Landschaft. Weißer Schnee weit und breit. 
Die Sonnenstrahlen werden reflektiert, die Luft 
flimmert, erschwert dem К 1 einen gleichbleiben- 
den, klaren Blick durch die Optik. Da sieht man 
verschiedene Richtpunkte oder die Ziele beim 
direkten Richten nur verschwommen, kann die 
Entfernungen zu ihnen schwer ausmachen. Der 
Richtkanonier muß also gut ausgebildet sein, um 
auch solche Situationen zu meistern. Mitunter 
heißt es da: Weg von der Optik, kurz die Lider 
schließen, damit die Augen sich erholen können. 
Komplizierter wird’s noch, wenn sich die Ziele gut 
getarnt haben.” 

Überhaupt die Tarnung. Auch im Winter haben 
sich die Artilleristen dem Gelände anzupassen. Die 


braun-grünen Tarnnetze sind jetzt nicht gefragt. / 


Weiß wird Modefarbe. In der Haubitzenbatterie 
geht es an solchen Tagen zu wie beim Weißen 
der Soldatenstuben. Etliche Eimer werden mit 


Kalk, Wasser und Leim angerührt, alle Mann 
„bewaffnen“ sich mit Weißbürsten und streichen 
Geschütze sowie Fahrzeuge. Nicht vollständig, 
sondern nur mit Strichen, Quadraten, Kreisen. 
Damit werden die verräterischen Konturen ver- 
wischt, lassen sich die so gefleckten Waffen in 
einiger Entfernung nur schwer in dem schwarz- 
weißen Gelände ausmachen. 

„Wenn wir bisher meist die Kanoniere erwähnten, 
so bedeutet das keineswegs, daß die Kraftfahrer 


‚sich nicht auch den Bedingungen anzupassen 


hätten”, setzte der Batteriechef das Gespräch fort. 
„Sie sind verantwortlich, daß nach dem Abkop- 
peln der Geschütze in der Feuerstellung alle 
Reifenspuren verwischt werden, um es einer 
gegnerischen Luftaufklärung nicht leicht zu ma- 
chen. Sehr wichtig zu. allen Jahreszeiten, erst 
recht hier auf der weiten Schneefläche. Da werden 
große Reisigbündel hinten an das Fahrzeug gebun- 
den, oder die Kraftfahrer nehmen die Zweige 
selbst in die Hände und едеп.“ Damit waren die 
Aufgaben der Genossen hinter dem Lenkrad 
keineswegs erschöpft. In ihrem Warteraum hätten 
sie ihre schweren Brummer ständig einsatzbereit 
zu halten. Auch bei sinkenden Temperaturen. Da 
müßte der Motor ständig auf 80 Grad vorgewärmt 
werden. Das geschähe mit Vorwärmanlagen, 
keineswegs dürfe ein Motor so lange Zeit laufen 
gelassen werden! So angeheizt, könne er bei 
einem plötzlichen Stellungswechsel der Batterie 
sofort belastet werden, ohne daß ihm ein Schaden 
entstehe. 

Ob die massiven Zugmaschinen denn nicht in dem 
hohen Schnee stecken bleiben würden, provo- 
zierte ich den Kommandeur. Er hob entrüstet die 
Hände. „Der Ural läßt uns nicht in Stich! Allrad 
auf allen drei Achsen! Der Reifendruck kann ver | 
ändert werden! Und dann noch einen guten 
Militärkraftfahrer auf dem Bock — da kan 
schiefgehen. Wir sind jedenfalls пес 
geblieben. Wenn auch ‚die | 
kalt waren, aber die Unbi 
Natur haben uns noch nie in die 
Oberstleutnant Horst Spickereit 

















































Ein 
Erfolgführt 
zum nächsten 


Fortsetzung von Seite 25 


Armeezeit werde ich studieren. 
Als Ingenieur brauche ich später 
Erfahrung in Menschenführung. 
Hier in der Kompanie habe ich 
schon viel gelernt.“ 

Der Fähnrich sagt, dabei hätten 
es die Unteroffiziere nicht leicht 
im Truppenteil. Die Masse der 
Soldaten sei immer älter als sie. 
Die Bestimmung des Truppen- 
teils verlange bei den Einberufe- 
nen möglichst die abgeschlosse- 
ne Berufskraftfahrerausbildung 
und auch schon eine gewisse 
Berufspraxis. Kaum meldet sich 
ein 23jähriger aber freiwillig als 
Unteroffizier. Wiederum lassen 
sich 23jährige nicht gern was 
von 18jährigen sagen. So alt 
sind eben erst die Unteroffiziere, 
wenn sie von der Schule kom- 
men, vielleicht 19. Da könne 
man nichts über das Knie bre- 
chen, sagt Genosse Kurdum. 
Und hier würden wieder die 
Kommunisten unter den Solda- 
ten für das entsprechende Ver- 
ständnis sorgen. Auch wenn 
einige von ihnen, wie Soldat 
Bolz, dafür eine Zeitlang als 
„Kratzer“ bezeichnet werden. 
Zum anderen gebe man in der 
Kompanie dem von der Schule 
kommenden Unteroffizier jede 
erdenkliche Hilfe. In der Regel 
käme in jeden Zug immer ein 
neuer zu zwei alten. Dann teile 
man den Zug eine Zeitlang wäh- 
rend der Ausbildung in nur zwei 
Gruppen. Der Neue hospitiere, 
wie man so sagt, bis er Fuß 
gefaßt habe. Manchmal dauere 
es nur Tage. In die erste Ver- 
sammlung ihrer Gruppe gingen 
die jungen Unteroffiziere eben 
auch immer nur mit einem ande- 
ren Vorgesetzten. Wenn einer 
der Soldaten gar schon Brigadier 
oder Meister war daheim, dann 
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werde er der Stellvertreter des 
Gruppenführers. Nun hat er Ge- 
legenheit mitzuhelfen, es besser 
zu machen, und braucht nicht 
immer davon zu reden. Außer- 
dem könnten die Unteroffiziere 
zu jeder Zeit zum Kompaniechef, 
zu den anderen Offizieren oder 
zu ihm kommen, Und wie das 
stimmte. Die Genossen kommen 
und gehen, während ich bei ihm 
sitze. Auch wenn sie wie eh und 
je an seiner Tür anklopfen müs- 
sen. 

Fähnrich Kurdum muß zu einer 
Beratung der Parteiarbeiter. Wir 
vertagen unser Gespräch. Mir 
bleibt Zeit zum Ordnen des Ge- 
hörten, Gibt es was Besonderes 
hier in der Kompanie? Doch, je- 
der, der ihr angehört, außer dem 
Chef und den Ausbildern, fährt 
ein Fahrzeug. Bei den mot. 
Schützen ist's nur jeder Neunte. 
Sie sind also ständig „auf Achse“ 
und finden trotzdem Zeit, ihre 
politischen und militärischen 
Aufgaben so zu erfüllen, daß sie 
der Minister für Nationale Ver- 
teidigung 1978 als „Beste Kom- 
panie” auszeichnete. Das ісі 
ihnen nicht in den Schoß gefal- 
len. Sicher war da die erreichte 
Benzineinsparung von 1,1 Liter 
pro 100 km nicht das Problem, 
Dazu waren bestenfalls die Ver- 
gaser besser einzustellen. An 
Gedanken und Gefühlen aller- 
dings ist nicht mit dem Schrau- 
benschlüssel zu hantieren. Da 
wird nur etwas durch richtiges 
Erleben der militärischen Praxis 
erreicht. So verstehe ich den 
Fähnrich. Und wie ich sehe, ver- 
steht es so die gesamte Kom- 
panie. Daß ich nur den Fähn- 
rich zitiere, liegt daran, er hatte 
die meiste Zeit für mich. Würde 
ich nun noch die mit den ande- 
ren Genossen oder dem Kom- 
paniechef geführten Gespräche 
nennen, nichts würde dem ge- 
wonnenen Eindruck widerspre- 
chen. Nur eine Begegnung am 
Ende meines Besuchs scheint 
mir doch noch nötig. 

Ich treffe den Klubrat der Kom- 
panie. Die Soldaten Rhein und 
Wiese, Gefreiter Beick, Unter- 
offizier Arendt und noch vier 


andere Genossen erzählen von 
ihrer Arbeit. Auf 18 selbstorgani- 
sierte Veranstaltungen haben sie 
es im letzten halben Jahr ge- 
bracht. Sechs davon seien Vor- 
träge gewesen. Eine Diskothek 
habe stattgefunden und sieben 
Spielabende. Skat und Schach. 
Um Preise, wie Auto- und Reise- 
atlanten sei gespielt worden, 
eben um nützliche Dinge, die 
ein Kraftfahrer gebrauchen kön- 
ne. Die Preise würden immer 
vom Kompaniechef zum folgen- 
den Morgenappell überreicht. 
Viermal hätte man sich zum 
Schallplattenquiz getroffen. Den 
letzten hätte Hauptmann Conrad 
gehalten. Also der Kompanie- 
chef? Ja, kam von allen als Ant- 
wort. Er habe sich angeboten. 
Nein, er habe keinen Dienst ge- 
habt. Er sei eben am Sonntag- 
vormittag reingekommen in die 
Kaserne. Nun wurde es lebendig. 
Jeder in der Runde beteuerte 
mir, vorher gedacht zu haben, 
das würde wohl ein schöner 
Blödsinn werden. Doch dem 
Chef könnte man wohl schlecht 
was abschlagen. Dann sei es 


aber voll losgegangen. Harte 
Klänge, Pop und Beat. Und 
Ahnung habe der Chef. Ein 


Beatles-Fan allerdings, das sei 
nun klar. Und sein Angebot, 
sogar Platten aus Bulgarien habe 
er. Einfach toll. Just in diesem 
Moment fällt mir meine Frage 
an den Kommandeur ein. Haben 
mich meine Begegnungen über- 
haupt näher an eine Antwort ge- 
bracht? Das geht also bis zu 
einem Kompaniechef, der gerne 
Beat hört und einen halben 
Sonntag mit seinen Soldaten 
darüber debattiert. Ich meine, er 
soll es, so oft er nur Zeit dafür 
hat. 

Daß mich der Regimentskom- 
mandeur in die Fünfte schickte, 
ist wohl Antwort genug. Eine 
Kompanie, in der von allen für 
militärische Ordnung gesorgt 
wird, und in der sich die Soldaten 
wohlfühlen. Braucht man nicht 
beides, um hohe Leistungen zu 
bringen? 

Text und Fotos: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 





Nun trau dich doch endlich, 
ich kriege ja allmählich 
‘nen Krampf in den Arm! 
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Als Pjotr Terentjew aus seinem Dorf in den 
Krieg zog, wußte sein kleiner Sohn Stjopa lange 
nicht, was er dem Vater zum Abschied schen- 
ken sollte, und verehrte ihm schließlich einen 
alten Nashornkäfer. Er hatte ihn im Gemüse- 
garten gefangen und in eine leere Streichholz- 
schachtel getan. Der Nashornkäfer ärgerte sich, 
rumorte und verlangte, daß man ihn heraus- 
lasse. Aber Stjopa ließ ihn nicht heraus, sondern 
schob ihm Gräser in die Schachtel, damit der 
Käfer nicht verhungere. Der Nashornkäfer fraß 
die Gräser, rumorte und schalt aber weiter. 
Stjopa schnitt ein kleines Fenster in die Schach- 
tel, um dem Käfer frische Luft zuzuführen. Der 
Käfer steckte das zottige Beinchen zum Fenster 
hinaus und versuchte, Stjopa am Finger zu 
packen - offenbar wollte er ihn aus lauter Wut 
zwacken. Aber Stjopa überließ ihm den Finger 
nicht. Da brummte der Käfer vor Ärger, und so 
laut, daß Akulina, Stjopas Mutter, rief: „Laß 
ihn heraus, den Waldschrat! Den ganzen Tag 
summt und brummt er, der Kopf zerspringt 
einem noch!“ 

Pjotr Terentjew schmunzelte über Stjopas Ge- 
schenk, strich ihm тіс вег rauhen Hand über 
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den Kopf und verstaute die Schachtel іп der 
Tasche mit der Gasmaske. 

„Aber verlier ihn nicht, heb ihn gut auf‘, sagte 
Stjopa eindringlich. 

„Wie könnte ich ein solches Geschenk verlie- 
геп“, entgegnete der Vater. „Ich bring ihn 
schon irgendwie durch.“ 

Ob nun dem Käfer der Gummigeruch gefiel, ob 
es daran lag, daß der Vater so angenehm nach 
Uniform und Schwarzbrot roch, der Käfer 
jedenfalls beruhigte sich und erreichte mit ihm 
die vorderste Front. 

Die Frontkämpfer staunten über den Käfer, be- 
fühlten sein starkes Horn, hörten sich Pjotrs 
Erzählung vom Geschenk des Sohnes an und 
sagten: „Worauf das Biirschchen aber auch 
verfallen ist! Dabei scheint der Käfer ein rechter 
Soldat zu sein. Geradezu ein Gefreiter, und kein 
Käfer!“ 

Die Soldaten interessierten sich dafür, ob es der 
Käfer lange aushalten werde und wie es um 
seine Versorgung stehe - womit ihn Pjotr zu 
füttern und zu tränken gedenke. 

Pjotr lächelte verlegen und meinte, er gebe dem 
Käfer nur eine kleine Ähre - das reiche für eine 


Woche. Was der schon brauche. 

Eines Nachts nickte Pjotr im Laufgraben ein 
und verlor die Schachtel mit dem Käfer aus der 
Gasmaskentasche. Der Käfer drehte sich lange 
hin und her, schob den Spalt in der Schachtel 
auseinander, kroch hinaus, bewegte die Fühler 
und horchte. Die Erde in der Ferne dröhnte, 
und gelbe Blitze zuckten über sie hin. 

Der Käfer kletterte, um einen besseren Über- 
blick zu gewinnen, auf einen Holunderbusch 
am Rande des Laufgrabens. Ein solches Ge- 
witter hatte er noch nie gesehen. Es gab 
schrecklich viele Blitze. Die Sterne hingen 
nicht unbeweglich am Himmel wie in seiner 
Heimat, dem Dorf Petrowskaja, sondern sie 
flogen von der Erde auf, tauchten alles ringsum 
in helles Licht, rauchten und verloschen. Der 
Donner dröhnte ununterbrochen. Irgendwelche 
Käfer schossen pfeifend an ihm vorüber. Einer 
von ihnen schlug mit solcher Wucht gegen den 
Holunderbusch, daß rote Beeren von ihm 
herunterprasselten. Der alte Nashornkäfer fiel 
vom Busch, stellte sich tot und wagte lange 
nicht, sich zu rühren. Er begrifl, daß man sich 
mit solchen Käfern am besten nicht einließ — 





allzu viele von ihnen pfiffen um ihn herum. 

So lag er da, bis ез Morgen wurde und die Sonne 
aufging. Er öffnete das eine Auge und blickte 
zum Himmel. Er war blau und warm; so einen 
Himmel gab es über seinem Dorf nicht. Riesige 
Vögel schossen wie Geier heulend von diesem 
Himmel herab. Der Käfer drehte sich schleu- 
nigst um, stand auf und verkroch sich unter 
einer Klette - er fürchtete, die Geier könnten 
ihn tothacken. 

Am Morgen sah Pjotr, daß der Käfer fort war, 
und suchte ringsum die Erde nach ihm ab. 
„Was hast du?“ fragte ihn der Soldat neben 
ihm; er war so von der Sonne verbrannt, daß 
man ihn für einen Neger halten konnte. 

„Der Käfer ist fort“, entgegnete Pjotr betrübt. 
„So ein Pech!“ „Da hast du was Rechtes ge- 
funden, worüber du trauern kannst“, sagte der 
Braungebrannte. „Ein Käfer ist weiter nichts 
als ein Käfer, ein Insekt. Von einem Käfer 
hat ein Soldat noch nie irgendwelchen Nutzen 
gehabt.“ 

„Es handelt sich nicht um den Nutzen, sondern 
um das Andenken‘, entgegnete Pjotr. „Den 
Käfer hat mir mein Sohn zum Abschied ge- 
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schenkt. Nicht das Insekt, Verehrter, ist mir 
teuer, sondern das Andenken.“ 

„Ја, wenn es sich so verhält!‘ pflichtete der 
Braungebrannte ihm bei. „Das ist natürlich 
etwas anderes. Nur ist ihn wiederkriegen das- 
selbe wie еіп Machorkakrümel im Ozean finden. 
Will sagen, du kannst ihn abschreiben.‘“ 

Der alte Nashornkäfer hörte Pjotrs Stimme, 
summte, erhob sich von der Erde, flog ein paar 
Schritte und setzte sich auf den Ärmel von 
Pjotrs Mantel. Pjotr freute sich und lachte, und 
der Braungebrannte sagte: „So ein Spitzbube! 
Hört auf die Stimme seines Herrn — wie ein 
Hund! Ist ein Insekt, hat aber Grütze im 
Kopf.“ 

Von da an steckte Pjotr den Käfer nicht mehr 
in die Schachtel, sondern trug ihn einfach in der 
Tasche mit der Maske, und seine Kampf- 
gefährten wunderten sich noch mehr: „Schau 
einer an, der Käfer ist richtig zahm gewor- 
den.“ 

In seiner freien Zeit ließ Pjotr den Käfer 
manchmal heraus, und er kroch umher, suchte 
sich irgendwelche kleinen Wurzeln oder kaute 
Blätter. Es waren nicht mehr dieselben wie bei 
ihnen auf dem Dorf. Es gab statt der Birken- 
blätter mehr Ulmen- und Pappelblätter. Und 
Pjotr unterhielt sich mit den Kampfgefährten 
und meinte: „Mein Käfer ist auf Beuteverpfle- 
gung übergegangen.“ 

Eines Abends drang in die Tasche mit der Gas- 
maske die Frische, der Geruch eines großen 
Wassers, und der Käfer kroch hinaus, um nach- 
zusehen, wohin er geraten war. 

Pjotr stand mit den Kampfgefährten auf einer 
Fähre. Die Fähre überquerte einen hellen, 
breiten Fluß. Dahinter ging die goldene Sonne 
unter, an den Ufern standen Weiden, und über 
ihnen flogen Störche mit roten Beinen hin und 
her. 

„Die Weichsel!“ sagten die Soldaten, schöpften 
mit den Kochgeschirren Wasser und tranken; 
manche wuschen sich mit dem kühlen Wasser 
auch den Staub vom Gesicht. „Wir haben 
Wasser aus dem Don, dem Dnepr und dem Bug 
getrunken und trinken jetzt also Wasser aus der 
Weichsel. Das Weichselwasser ist allzu süß.“ 
Der Käfer atmete die Kühle des Flusses, be- 
wegte die Fühler, kroch in die Tasche mit der 
Maske zurück und schlief ein. Er erwachte von 
einem heftigen Geschüttel. Die Tasche schlen- 
kerte hin und her oder schnellte hoch. Der 
Käfer kroch rasch hinaus und sah sich um. Pjotr 
lief über ein Weizenfeld, die Kampfgefährten 
liefen neben ihm her und schrien hurra. Es tagte 
eben. An den Helmen der Soldaten blitzte der 
Tau. - 

Zuerst klammerte sich der Käfer mit den Bein- 
chen aus Leibeskräften an die Tasche, sah dann 
aber ein, daß er sich ja doch nicht festhalten 
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konnte, öffnete die Flügel, schnellte sich ab, flog 
neben Pjotr einher und summte, als wollte er 
ihn ermuntern. 

Ein Mann in schmutziggrünem Waffenrock 
zielte mit dem Gewehr auf Pjotr, doch der 
Käfer prallte absichtlich in vollem Flug gegen 
sein Auge. Der Mann wankte, ließ das Gewehr 
fallen und lief davon. 

Der Käfer flog hinter Pjotr her, klammerte sich 
an seine Schulter und kroch erst in die Tasche 
zurück, als Pjotr auf die Erde fiel und jemandem 
zurief: „So ein Pech! Es hat mich am Bein er- 
wischt!“ In diesem Augenblick hatten sich die 
Männer in den schmutziggrünen Röcken be- 
reits zur Flucht gewandt; sie blickten sich 
immerfort um, und ein donnerndes Hurra! 
rollte hinter ihnen her. 

Pjotr lag einen Monat im Lazarett, und den 
Käfer gab man so lange einem polnischen Jun- 
gen in Pflege. Der Junge lebte auf demselben 
Hof, in dem sich das Lazarett befand. 

Vom Lazarett ging Pjotr aufs neue an die 
Front – die Wunde war nur leicht gewesen. 
Als ег seine Einheit erreichte, stand sie schon in 
Deutschland. Ein solcher Rauch stieg von den 
schweren Schlachten auf, als brenne die Erde 
selber, als speie jede kleine Senke riesige 
schwarze Wolken aus. Sie verdunkelten die 
Sonne. Der Käfer war vom Kanonendonner 
offenbar ganz betäubt, saß still in seiner Tasche 
und rührte sich nicht. 

Doch eines Morgens geriet er in Bewegung und 
kam wieder zum Vorschein. Es wehte ein war- 
mer Wind, der die letzten Rauchstreifen weit 
weg nach dem Süden entführte. Die klare hohe 
Sonne funkelte vor der blauen Himmelstiefe. Es 
war so still, daß der Käfer das Rascheln eines 
Blattes auf dem Baum über sich hörte. Alle 
Blätter hingen regungslos herab, nur dieses eine 
zitterte und raschelte, als freue es sich über 
etwas und wolle den anderen Blättern, davon 
erzählen. 

Pjotr saß auf der Erde und trank Wasser aus 
einer Feldflasche. Wassertropfen rollten über 
sein unrasiertes Kinn und glitzerten in der 
Sonne. Nachdem Pjotr getrunken hatte, lachte 
er und sagte: ,,Der Sieg!“ 

„Der Sieg!“ wiederholten die Kampfgefährten, 
die neben ihm saßen. 

Einer von ihnen wischte sich mit dem Ärmel 
über die Augen und fügte hinzu: ,,Ewiger 
Ruhm! Die heimatliche Erde hat Sehnsucht 
nach unseren Armen. Jetzt werden wir einen 
Garten aus ihr machen und frei und glücklich 
auf ihr leben, Brüder.‘ 

Bald darauf kehrte Pjotr nach Hause zurück. 
Akulina schrie und weinte vor Freude, und 
auch Stjopa brach in Tränen aus und fragte: 
„Lebt der Kafer?“ 

„Ја, mein Kampfgefährte lebt“, entgegnete 





Pjotr. ,, Die Kugeln haben ihn verschont. Er ist 
mit den Siegern in die Heimat zurückgekehrt. 
Und wir beiden wollen ihn freilassen, Stjopa.“ 
Der Vater holte den Käfer aus der Tasche mit 
der Gasmaske hervor und legte ihn auf die 
flache Hand. 

Der Käfer saß lange da, blickte sich um und 
bewegte die Fühler; dann stellte er sich auf die 
Hinterbeinchen, öffnete die Flügel, klappte sie 
wieder zu, überlegte und schwang sich plötz- 
lich mit lautem Summen іп die Гай — er hatte 
die heimatlichen Gefilde erkannt. Er beschrieb 
einen Kreis über dem Brunnen, dann über dem 
Dillbeet im Gemüsegarten und flog über das 
Flüßchen davon in den Wald, wo Kinder, die 
Pilze und Himbeeren sammelten, einander 
etwas zuriefen. Stjopa lief lange hinter ihm her 
und winkte mit der Mütze. 

„Nun ја“, sagte der Vater, als Stjopa zurück- 
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gekehrt war, „jetzt wird der alte Brummer den 
Seinen vom Krieg und von seinem helden- 
haften Verhalten erzählen. Er wird alle Käfer 
unter einem Wacholderstrauch versammeln, 
sich nach allen Seiten verneigen und loslegen.“ 
Stjopa lachte, und Akulina sagte: „Hör auf, 
dem Jungen Märchen aufzutischen! Womög- 
lich glaubt er sie noch!“ К 
„Soll er doch“, entgegnete der Vater. „Über 
Märchen freuen sich nicht nur die Kinder, 
sondern auch die Soldaten.“ 

„Ja, wenn es sich so verhält. ..“, pflichtete 
Akulina ihm bei und legte ein paar Fichten- 
zapfen in den Samowar nach. Der Samowar 
summte wie ein alter Nashornkäfer. Aus seinem 
Heizrohr quoll blauer Rauch; er stieg zum 
Abendhimmel auf, an dem schon der junge 
Mond stand, sich in den Seen und Flüssen 
spiegelte und aufdas stille Land herabblickte. 
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Im Januarheft haben wir begonnen, ausführlich über die am 
1. Dezember 1978 in Kraft getretene neue Innendienstvor- 
schrift DV 010/0/003 zu informieren. Es ging darin um die 
allgemeinen Pflichten und Rechte der Armeeangehörigen, 
Vorgesetzte und Unterstellte, den Befehl und die militärische 
Ehrenbezeigung. Dem heutigen zweiten Teil folgt im näch- 
sten Heft der dritte und letzte Beitrag. Die Redaktion ist 
nicht in der Lage, Exemplare des Januarheftes nachzuliefern. 


Meldung und Vorstellung 
Jeder Armeeangehörige hat sich 
bei seinem unmittelbaren Vorge- 
setzten zu melden, wenn er in 
eine neue Dienststellung ernannt 
worden ist bzw. eine Dienst- 
stellung übergeben oder über- 
nommen hat. Das Gleiche gilt, 
wenn jemand durch einen über- 
geordneten Vorgesetzten beför- 
dert, belobigt oder ausgezeich- 
net wurde und der unmittelbare 
Vorgesetzte dabei nicht anwe- 
send war. Man meldet sich des 
weiteren nach festgestellten, be- 
kanntgewordenen oder verur- 
sachten Verstößen gegen 
Rechtsvorschriften und militäri- 
sche Bestimmungen, nach Ein- 
tragungen auf der Ausgangs- 
karte bzw. dem Urlaubsschein, 
Dienstauftrag oder Fahrbefehl 
sowie vor Antritt einer Dienst- 
reise bzw. des Urlaubs und nach 
der Rückkehr. Bei der Meldung 
werden Dienstgrad, Name und 
Grund des Meldens genannt. 
Beispiel: „Genosse Unteroffizier! 
Soldat Meier meldet sich vom 
Urlaub zurück!” 


Verhaltensregeln 

Esgilt für alle Armeeangehörigen 
der Grundsatz, im gegenseitigen 
Umgang stets höflich und kor- 
rekt aufzutreten. Im Dienst 
spricht man sich generell mit 
Sie” ап. Vorgesetzte und 


Dienstgradhóhere werden mit 
,,Genosse” und dem Dienstgrad, 
beispielsweise ,,Genosse Unter- 
offizier!””, angesprochen: die An- 
rede von Unterstellten und 
Dienstgradniederen erfolgt mit 
Dienstgrad und Namen, bei- 
spielsweise ,,Gefreiter Мо!ег!”, 
oder mit ,Genosse” und dem 
Dienstgrad, beispielsweise ,,Ge- 
nosse Gefreiter!” Bei Stabsoffi- 
zieren der Volksmarine ist die 
volle Dienstgradbezeichnung zu 
nennen. Beispiel: „Genosse Fre- 
gattenkapitän! Generale und 
Admirale werden mit ,,Genosse” 
und voller Dienstgradbezeich- 
nung angeredet, beispielsweise: 
„Genosse Generalleutnant!” 
Beim Minister für Nationale Ver- 
teidigung heißt es: „Genosse 
Minister!” Wer Vorgesetzte oder 
Dienstgradhöhere anspricht, 
nennt seinen Dienstgrad und 
seinen Namen, sofern er dem 
Anzusprechenden nicht bekannt 
ist. 

Beim Herantreten an einen Vor- 
gesetzten oder Dienstgradhöhe- 
ren wird gegrüßt und danach 
das Anliegen vorgetragen. Bei- 
spiel: „Genosse Leutnant! Ge- 
statten Sie, daß ich Sie spreche?” 
Wer von einem Vorgesetzten 
oder Dienstgradhöheren aufge- 
rufen oder gerufen wird, nimmt 
die Grundstellung ein und ant- 
wortet: „Hier! Genosse 


(Dienstgrad) !“ Wendet sich еіп 
Vorgesetzter oder Dienstgrad- 
höherer an einen Armeeangehö- 
rigen und diesem ist der Be- 
treffende nicht bekannt, so 
nimmt er Grundstellung ein und 
nennt Dienststellung, Dienstgrad 
und Namen. Beispiel: „Genosse 
Major! SPW-Fahrer der 3. Grup- 
pe, Gefreiter Schulz!” Vor dem 
Erstatten oder beim Entgegen- 
nehmen einer Meldung wird 
stets die Grundstellung einge- 
nommen. Wer eine Kopfbedek- 
kung trägt, erweist die Ehren- 
bezeigung und beendet sie nach 
Abgabe der Meldung. 

Nehmen wir an, jemand möchte 
seinen Zugführer sprechen, wäh- 
rend dieser mit dem Kompanie- 
chef zusammensteht. In diesem 
Fall hat er den Vorgesetzten 
(wie auch Dienstgradhöhere) 
um Erlaubnis zu bitten. Beispiel: 
„Genosse Hauptmann! Gestat- 
ten Sie, daß ich den Genossen 
Unterleutnant spreche? Unter- 
offizier Lehmann!” Auf Fragen, 
die bejahend oder verneinend 
zu beantworten sind, wird mit 
„Jawohl, Genosse ... (Dienst- 
grad)!“ bzw. mit „Nein, Ge- 
nosse (Dienstgrad) !” re- 
agiert. Wer etwas nicht richtig 
verstanden hat, bittet um Wie- 
derholung. 

Betritt ein Armeeangehöriger 
nach Aufforderung das Dienst- 





zimmer eines Vorgesetzten oder 
Dienstgradhöheren, so steht er 
stramm, grüßt und erstattet Mel- 
dung — beispielsweise so: „Ge- 
nosse Oberfeldwebel! Soldat 
Schubert auf Ihren Befehl zur 
Stelle!” Wer um ein persón- 
liches Gesprách ersucht, meldet 
sich folgendermaßen: „Genosse 
Hauptmann! Gestatten Sie, daß 
ich Sie in einer persönlichen 
Angelegenheit spreche?” Da- 
nach wird die Kopfbedeckung 
abgenommen. Vor dem Verlas- 
sen des Dienstzimmers fragt 
man: „Genosse Hauptmann! 
Gestatten Sie, daß ich weg- 
trete?” Ist die Erlaubnis gege- 
ben, setzt тап die Kopfbedek- 
kung auf, grüßt, macht eine 
Kehrtwendung und geht hinaus. 
Stellt man beim Betreten eines 
Dienstzimmers oder einer Stube 
fest, daß sich darin ein Dienst- 
gradhöherer befindet, so bittet 
man um Erlaubnis zum Ein- 
treten. Beispiel: „Genosse Un- 
teroffizierl Gestatten Sie, daß 
ich eintrete?” Als weitere Ver- 
haltensregel gilt: Vorgesetzten 
und Dienstgradhöheren ist un- 
aufgefordert der Vortritt zu las- 
sen, sie sind links zu begleiten; 
mehrere Begleiter gehen links 
und rechts daneben. 

Es versteht sich wohl für jeden 
Angehörigen der Nationalen 
Volksarmee von selbst, nach den 
Normen der sozialistischen Mo- 
ral zu leben und sie einzuhalten. 
Die Innendienstvorschrift ver- 
pflichtet ihn dazu und verweist 
darauf, jederzeit bescheiden und 
korrekt aufzutreten. In Uniform 
ist es nicht gestattet, Koffer- 
radios und Kassettenrecorder 
wie Tonbandgeräte überhaupt in 
der Öffentlichkeit zu betreiben. 
Gegenüber Zivilpersonen ist 
ebenfalls Höflichkeit geboten, 
ihre Ehre und Würde dürfen 
nicht verletzt werden. Allen Bür- 
gern ist bei Notwendigkeit die 
erforderliche Hilfe zu erweisen; 
sie sind bei der Aufrechterhal- 
tung der öffentlichen Ordnung 
zu unterstützen. 

Im Interesse von Disziplin und 
Ordnung gehören die Hände 
nicht in die Taschen der Uni- 
form. In Gegenwart eines Vor- 
gesetzten oder Dienstgradhöhe- 
ren darf man sich ohne dessen 
Erlaubnis nicht hinsetzen oder 
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rauchen. Es besteht ein Verbot, 
in Uniform auf öffentlichen Plät- 
zen oder Straßen zu rauchen — es 
sei denn, man befindet sich auf 
einem Erholungsplatz, ruht sich 
auf einer Parkbarık aus oder hat 
in einer Freiluftgaststätte Platz 
genommen. Nähert sich ein Vor- 
gesetzter, steht man auf und er- 
weist die Ehrenbezeigung. 
Ausgehend von den Erfordernis- 
sen des militärischen Dienstes 
und den hygienischen Grund- 
sätzen haben alle Armeeangehö- 
rigen einen kurzen Haarschnitt 
zu tragen; zum Dienstantrittmuß 
jeder rasiert sein. Das Tragen 
von Bärten ist prinzipiell verbo- 
ten. Ausnahmen können vom 
Regimentskommandeur erteilt 
werden; das wird insbesondere 
zutreffen, wenn durch den Bart 
Entstellungen im Gesicht (Ha- 
senscharten, Brandmale u.a.) 
überdeckt werden. 

Für das Tragen von Zivilkleidung 
in der dienstfreien Zeit und im 
Urlaub gelten folgende Rege- 
lungen: Offiziere, Fähnriche, Be- 


rufsunteroffiziere und Offiziers- . 


schüler des 4. Lehrjahres sowie 
Unteroffiziere auf Zeit аһ 
4. Dienstjahr bedürfen dazu kei- 
ner besonderen Genehmigung; 
das Gleiche trifft für weibliche 
Armeeangehörige zu, unabhän- 
gig von ihrem Dienstalter. Dieser 
Personenkreis darf bei kaser- 


nierter Unterbringung auch Zi- 
vilkleidung in der Unterkunft 
aufbewahren. Allen anderen Ar- 
meeangehörigen Капп vom di- 
rekteri Vorgesetzten, ab Kompa- 
niechef aufwärts, für den Urlaub 
Zivilerlaubnis erteilt werden; sie 
ist auf dem Urlaubsschein zu 
vermerken. Zu Veranstaltungen 
an Staatsfeiertagen, am Tag der 
Nationalen Volksarmee, am Tag 
der Grenztruppen der DDR und 
am Tag der Zivilverteidigung der 
DDR, bei der Teilnahme an 
Staatsakten sowie bei anderen 
offiziellen Anlässen haben alle 
Armeeangehörigen die festge- 
legte Uniform zu tragen. 

In der Öffentlichkeit sind die An- 
ordnungen, die von Angehörigen 
der anderen bewaffneten Organe 
oder derZollverwaltung der DDR 
in Ausübung ihres Dienstes er- 
teilt werden, zu befolgen. Wird 
dadurch die Erfüllung dienstli- 
cher Aufträge gefährdet, ist dar- 
auf hinzuweisen. Bei Kontrollen 
durch Angehörige der anderen 
bewaffneten Organe oder der 
Zoliverwaltung der DDR ist auf 
Verlangen der Wehrdienstaus- 
weis vorzulegen, bei Verkehrs- 
kontrollen zusätzlich die Fahr- 
erlaubnis und die Kfz-Zulassung. 
Die Schaffner der Deutschen 
Reichsbahn sind bei Fahrkarten- 


© kontrollen berechtigt, den Wehr- 


dienstausweis und den Urlaubs- 
schein einzusehen, sofern auf 
diesen eine Militärfahrkarte ge- 
kauft wurde. Wenn notwendig, 
haben Armeeangehörige zur 
Feststellung der Personalien ih- 
ren Wehrdienstausweis auszu- 
händigen und Dienstgrad, Na- 
men, Vornamen sowie die 
Dienststelle und deren Postfach- 
nummer zu nennen. 

Der Standortbereich darf grund- 
sätzlich nur verlassen werden, 
wenn dafür ein Dienstauftrag 
oder ein Urlaubsschein vorliegt 
bzw. eine entsprechende Erlaub- 
nis im Dienststellenausweis ein- 
getragen ist — ausgenommen, es 
handelt sich um Offiziere und 
Fähnriche. Der auf dem Urlaubs- 
schein für Soldaten, Unteroffi- 
ziersschüler, Unteroffiziere und 
Offiziersschüler vermerkte Ur- 
laubsort zwingt sie nicht, sich 
allein dort aufzuhalten. Sie kön- 
nen also ohne besondere Geneh- 
migung auch woandershin fah- 
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ren, es sei denn, sie verbringen 
ihren Urlaub im Grenzgebiet an 
der DDR-Staatsgrenze zur BRD 
oder zu Westberlin. Entschei- 
dend Ist nur, daß sie unter der 
im Urlaubsbuch angegebenen 
Adresse innerhalb von 24 Stun- 
den zu erreichen sind. 

Das gilt auch für Offiziere und 
Fähnriche, wenngleich sie zum 
Verlassen des Standortbereiches 
keinen Urlaubsschein brauchen. 
Dieser ist nur noch erforderlich, 
wenn sie in das Grenzgebiet an 
der DDR-Staatsgrenze zur BRD 
oder zu Westberlin einreisen 
wollen oder ihn zur Inanspruch- 
nahme berechtigter Fahrpreis- 
ermäßigungen benötigen. (Beim 
visafreien Reiseverkehr in die 
Volksrepublik Polen und in die 
CSSR genügt für sie die Vorlage 
des Wehrdienstausweises.) Ha- 
ben sie jedoch die Absicht, ihren 
im Urlaubsbuch angegebenen 
Aufenthaltsort für länger als 24 
Stunden zu verlassen, so müssen 
sie die für diese Zeit geltende 
Anschrift ebenfalls im Urlaubs- 
buch vermerken. Grundsätzlich 
muß also auch jeder Offizier und 
Fähnrich binnen 24 Stunden er- 
reichbar sein. 


Dienstpflichten 

der Vorgesetzten und 
Untersteliten 

Sie nehmen іп der Innendienst- 
vorschrift den größten Raum ein. 
Die höheren Anforderungen an 
die Vorgesetzten machten es 
zwangsläufig notwendig, die 
Dienstpflichten sowohl genau 
zu bestimmen als auch die Ver- 
antwortung klar abzugrenzen. 
Es wird zwischen den allgemei- 
nen Dienstpflichten des Regi- 
mentskommandeurs sowie der 
anderen Vorgesetzten und denen 
für die entsprechenden Dienst- 
stellungen unterschieden. Aus 
Platzmangel und eingedenk des 
Leserkreises des Soldatenmaga- 
zins beschränken wir uns hier 
auf die Dienstpflichten der Sol- 


daten. 

Der Soldat hat seinen Wehr- 
dienst getreu dem Fahneneid zu 
leisten, die ihm anvertraute 
Kampftechnik und Ausrüstung 
einsatzbereit zu halten und zu 
beherrschen sowie die ihm über- 
tragenen Dienstpflichten gewis- 
senhaft zu erfüllen. Demzufolge 





Ө © © 
ist ihm aufgetragen, ап der ро- 
litischen und militärischen Aus- 
bildung teilzunehmen und zur 
es Erfüllung der Gefechtsaufgaben 
нын E ‚шип = der Gruppe beizutragen. Er hat 


Matrose Obermatrose Stabsmatrose die Befehle seines Gruppen- 
(seem. Laufbahn) (techn. Laufbahn) (Küstendienstlaufbähn) führers und der anderen Vorge- 


setzten exakt und schnell auszu- 

A führen. Es wird verlangt, daß er 
diszipliniert und militärisch ein- 

wandfrei auftritt und hilft, die 

SS sozialistischen Beziehungen im 

N Kollektiv zu festigen. Der Soldat 

Y hat die іһт in der Gruppe 

TEEN übertragene Dienststellung ge- 


Маш Obermaat Meister wissenhaft auszuúben, sich die 

(seem. Laufbahn} (techn. Laufbahn) {Verwaltungsisufbahn) dafür erforderlichen Kenntnisse 

und Fähigkeiten anzueignen und 

diese meisterhaft zu erfüllen. 

И Er muß die Sicherheitsbestim- 

für Fähnriche mungen beim Umgang mit Waf- 

ans fen und Munition sowie bei der 

Sterne und Arbeit an der Kampftechnik be- 

Randstickerei achten und einhalten. Die per- 

А ан» sönliche Waffe ist ebenso gut zu 
E re Ы, pflegen wie die Bekleidung und 
Ausrüstung; kleinere Ausbesse- 

rungen daran sind selbst vorzu- 

nehmen. Jeder Soldat ist ver- 

pflichtet, eine gute Stuben- und 

Schrankordnung zu halten. Die 


Regeln der persönlichen und 
Truppenhygiene sowie des Ge- 
sundheitsschutzes sind einzu- 
halten; es ist stets die vorschrifts- 
шнен Ре Е mäßige Bekleidung zu tragen. 


e ER Der Soldat muß die Dienststel- 


lungen, Namen und Dienstgrade 
seiner direkten Vorgesetzten bis 
hin zum Kommandeur des Ver- 
bandes kennen. Vor dem Verlas- 
sen des Kompaniebereiches hat 
er sich beim Gruppenführer oder 
beim UvD abzumelden: kehrt er 
Leutnant Obscheuinant Орлан іп den Kompaniebereich zurück, 
(песня. Laufbahn) (Militériustizorgene) (med. Dienst) ist gleichfalls eine Meldung er- 
forderlich. Der zum Gefreiten 
beförderte Soldat hat den Grup- 
penführer bei der Ausbildung 
und Erziehung der anderen Sol- 
daten seiner Gruppe zu unter- 
stützen. 
Das hier am Beispiel der Gruppe 
Gesagte gilt selbstverständlich 
Korvettenkapitán Fregattenkapitán ebenso für Besatzungen, Trupps, 
(Küstendienstlaufbahn) (Verwaltungslaufbahn) Bedienungen und andere gleich- 
gestellte Einheiten. 


Im náchsten Teil 

(AR 3/1979): 
Organisation des Dienstes 
Unterbringung 


Konteradmiral * Vizeodmiral Gesundheitsschutz 
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Zwillings-Fla-Raketen der NVA in Startstellung 
Foto: Tessmer 


E)Waftensammlung 


Unter dem Begriff maritime Kleinkampfmittel sind 
zumeist jene eingeordnet, die landläufig als 
Sprengboote oder Einmanntorpedos bezeichnet 
werden. Spektakuläre Berichte und das diesen 
Kampfmitteln anhaftende Abenteuerliche ließen 
sie auch deshalb in den Vordergrund rücken. Von 
maritimen Kleinkampfmitteln zu sprechen heißt 
aber, auch den kleinsten Kampfschiffen (besser 
Booten) den ihnen gebührenden Platz einzu- 
räumen. Unsere Waffensammlung soll sich daher 
insbesondere den leichten Schnellbooten widmen. 
Sie sind eine Unterklasse der Torpedo-Schnell- 
boote, deren Hauptaufgabe darin besteht, Torpedo- 


Maritime 
Klein- 
kampfmitiel 


angriffe gegen Uberwasserkráfte des Gegners іп 
See, auf Reede und auf Ankerplätzen zu führen. 
Die Bewaffnung der Torpedoschnellboote umfaßt 
allgemein zwei bis sechs Torpedorohre, Universal- 


artillerie mittleren Kalibers, Wasserbomben und 
Nebelgeräte. Torpedoschnellboote werden auch 
zur Seeaufklárung, zum Minenlegen sowie zum 
Absetzen von Kampfschwimmergruppen heran- 
gezogen. Bis auf den Umfang der Bewaffnung 
trifft dies alles auch auf die leichten Torpedo- 
schnellboote (LTS-Boote) zu. Sie gehören wie die 
mittleren und großen Schnellboote zu den Stoß- 
kräften der Flotte. 

Die leichten Torpedoschnellboote der Volks- 
marine sind moderne kleine Boote mit Torpedo- 
bewaffnung bzw. mit Spezialausrüstung. Sie sind 
recht kampfstark und seetüchtig. Es gibt zur Zeit 
keinen Bootstyp ähnlicher Größenordnung. Des- 
halb können Vergleiche nur mit größeren TS- 
Bootstypen vorgenommen werden. 

Die LTS-Boote sind Entwicklungen unserer Werf- 
ten. Das ist auch kein Zufall. Die Gewässer der 
Ostsee mit ihren geringen Wassertiefen, engen 
Zugängen und die in Frage kommenden Entfer- 
nungen stellen an Schnellboote dieser Art beson- 
dere Konstruktionsforderungen. Hohe Geschwin- 
digkeit und schnelle Einsatzbereitschaft werden 
ebenso verlangt wie starke Bewaffnung, wenig 
materieller und personeller Aufwand. Dafür können 
aber die Fahrstrecke, der Seeaufenthalt und bis zu 
einem gewissen vertretbaren Grade auch die See- 


gangseigenschaften verringert werden. Diese For- 
derungen lagen der Projektierung und Konstruktion 
unserer LTS-Boote zugrunde. 

Die leichten Torpedoschnellboote der Volksmarine 
sind reine Gleitboote. Das bedeutet: Bei etwa 50 
bis 60 Prozent ihrer Höchstgeschwindigkeit be- 
ginnen sie mit dem Bootsboden auf der Wasser- 
oberfläche zu gleiten. Ihr Bootskörper braucht das 
Wasser nicht mehr zu verdrängen. Demzufolge 
erreichen diese kleinen Einheiten ebensolche Ge- 
schwindigkeiten wie „normale“, das heißt Ver- 
drängungsboote mit größerer Tonnage. Es ist hier- 
bei selbstverständlich zu beachten, daß die LTS- 
Boote mit ihrer um mehr als 90 Prozent geringeren 
Masse als große Torpedoschnellboote diese Ge- 
schwindigkeit 'ab einer bestimmten Wellenhöhe 
nicht mehr ausfahren können. Für das Seegebiet 
der Ostsee kann das nicht als Nachteil bewertet 
werden. 

Hohe Geschwindigkeit und eine damit verbundene 
große Beweglichkeit gelten als wesentlichste Vor- 
teile der leichten Torpedoschnellboote. Der näch- 
ste bedeutende Vorteil ist ihre geringe Silhouette. 
Die flache Form des Bootskörpers, die niedrigen 
Aufbauten (gesehen im Zusammenhang mit den 
insgesamt geringen Abmessungen) bilden gewis- 
sermaßen eine von vornherein gegebene Sicht- 
tarnung. Selbst bei klarem Wetter sind LTS-Boote 
visuell nur sehr schwer, auch von großen Schiffen, 
auszumachen. Auch ist ihre Erfassung durch Funk- 
meßgeräte sehr schwierig. 

Somit bilden sie nicht nur ein kleines, schwer zu 
treffendes und schnell bewegliches Ziel, sondern 
erreichen damit noch einen hohen Überraschungs- 
faktor bei entsprechend gewählten taktischen 
Angriffsvarianten. Und das ist ebenfalls ein großer 
Vorteil. 

Es muß unbedingt erwähnt werden, daß LTS- 
Boote trotz halber Maschinenleistung und weit 
geringerer Verdrängung eine höhere Maximal- 
geschwindigkeit, die gleiche Torpedobewaffnung 
und dazu besseres Bootsmaterial als ältere TS- 
Boote haben. Und Torpedoschnellboote älteren 
Typs laufen noch in allen Flotten. 

Wie einleitend schon gesagt wurde, besteht die 
Bewaffnung der LTS-Boote aus Torpedorohren. 
Ältere Typen hatten mittschiffs ein Rohr, die 
Weiterentwicklungen erhielten zwei nebenein- 
anderliegende Torpedorohre. Beim Angriff wird 
mit dem ganzen Boot über eine Visiereinrichtung 
„gezielt. In Schußposition wird der Torpedo nach 
hinten (mit seinem Heckteil zuerst) ausgestoßen. 
Nach dem Aufschlagen auf das Wasser geht er 
auf Tiefe und Kurs. Das LTS-Boot dreht ab. 
Torpedoangriffe werden kaum von einzelnen 
Booten gefahren. Meist wird im Rudel ange- 
griffen. 
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Bei Bedarf können leichte Torpedoschnellboote 
auch andere Ausrüstung erhalten, allerdings nur 
in dem Umfang, den Raum und Masse des Bootes 
zulassen. Universell kann ein LTS-Boot natür- 
licherweise nicht eingesetzt werden. Mit diesen 
Darlegungen ist der Kampfwert der leichten 
Torpedoschnellboote prinzipiell aufgezeigt wor- 
den. Zur weiteren Einschätzung sei hinzugefügt, 
daß sich LTS-Boote in der Basis sowie bei der 
Überführung gut tarnen lassen, daß sie im Land- 
transport in andere Einsatzgebiete gebracht wer- 
den können, und daß im Bedarfsfall gute Voraus- 
setzungen für einen schnellen Serienbau gegeben 
sind. 

Die LTS-Boote können wegen ihrer geringen 
Größe durchaus zu den maritimen Kleinkampf- 
mitteln gerechnet werden. Ihre taktisch-techni- 
schen Eigenschaften liegen aber weitaus höher. 
Somit kann man sie auch nicht mit den Klein- 
kampfmitteln der Vergangenheit vergleichen. Wie 
auf allen Gebieten der modernen Militärtechnik 
ist hier von einer völlig neuen Qualität zu sprechen, 
Sie entstand unter den Bedingungen des moder- 
nen Militärwesens und des modernen Seekrieges 
und entspricht den militärischen Bedingungen im 
Ostseeraum. LTS-Boote sind somit ein vollwerti- 
ges Kampfmittel, ein den Aufgaben der Volks- 
marine entsprechender Bootstyp. 

Einen direkten Vorläufer unserer LTS-Boote gibt es 
nicht. Eine gewisse Verwandtschaft besteht viel- 
leicht zu den kleinen Kampfbooten der sowjeti- 
schen Seekriegsflotte des zweiten Weltkrieges. 
Der Name A.Tupolew, Held der sozialistischen 
Arbeit, Lenin- und Staatspreisträger und Akademie- 
mitglied ist auch in der DDR gut bekannt. Er hat 
sein ganzes Leben der Entwicklung und dem Bau 
von Flugzeugen gewidmet, die alle Welt kennt. 
Weniger bekannt ist jedoch, daß A. Tupolew auch 
für die sowjetische Seekriegsflotte gearbeitet hat. 
So sind zum Beispiel eine Reihe von Gleitbooten 
und Torpedobooten das Ergebnis der Arbeit seines 
Konstruktionsbüros. 

1920, im Bürgerkrieg, wurde das Institut mit der 
Projektierung und dem Bau eines Gleitbootes 
beauftragt. Die Fiußflottillen auf der Wolga, der 
Kama und auf anderen Flüssen benötigten für die 
Aufklärung kleine, wendige Boote. Die Arbeiten 
gingen gut voran. Bereits Mitte 1921 begannen 
auf der Moskwa die Erprobungen des Gleitbootes 
GANT-1, dessen Wasserverdrängung ungefähr 
eine Tonne ausmachte. Seine Abmessungen rich- 
teten sich nach dem Isotow-Fraskin-Flugtrieb- 
werk, das den Konstrukteuren zur Verfügung stand. 
Seine Leistung von 160 PS wurde auf eine 
Schiffsschraube übertragen. Das Boot entwickelte 
eine Geschwindigkeit von 42kn, hatte eine 
ausreichend stabile Lage und war gut steuerbar. 
Interessant war dabei, daß es sich im Unterschied 
zu allen anderen Schiffen bei einer Kurvenfahrt 
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immer nach der Seite neigte, auf der das Zentrum 
des beschriebenen Kreises lag, so wie es Flug- 
zeuge tun. Nach der erfolgreichen Erprobung 
dieses Bootes entschied das Oberkommando der 
Seestreitkräfte, daß der Bau dieser Versuchsboote 
fortgesetzt wird. 

Tupolew und seine Mitarbeiter bauten danach 
noch ein anderes Gleitboot, das als Antrieb eine 
Luftschraube besaß. Es entwickelte eine Ge- 
schwindigkeit von 33 kn. 

Das nächste Gleitboot in der Familie der schnell- 
laufenden Schiffe war das Boot G-3. Um eine Ge- 
schwindigkeit von 40kn erreichen zu können, 
versahen es die Konstrukteure mit zwei Flug- 
motoren von je 600 PS. Das wichtigste aber war: 
es wurde mit Torpedobewaffnung ausgerüstet. 
Das Boot G-3 wies damit alle Elemente zukünfti- 
ger Torpedoschnellboote auf. Nicht zufällig nann- 
ten es deshalb die Seeleute auch den „Erst- 
ling”. 

Der Bau des nächsten Gleitbootes ,,G-4” begann 
im Mai 1926. Seine taktisch-technischen Daten 
waren: Wasserverdrängung 131, Länge 17 m, Ge- 
schwindigkeit БО kn, Bewaffnung — 2 Torpedos 
und 1 MG. Diese Daten waren für die damalige 
Zeit schon recht beachtlich. 

Als „harte NuR“ erwies sich die Anordnung der 
Torpedos. Auf einem Zerstörer verwendet man 
einen drehbaren Torpedoapparat. Aber dieser wiegt 
einige Tonnen. Was war zu tun? Man entwickelte 
folgende Ausstoßtechnik: Über die ganze Länge 
des Achterdecks verliefen zwei Einbuchtungen, in 
die die Torpedos halb eingelassen wurden. Beim 
Zünden der Pyropatrone des Ausstoßers wurde 
der Torpedo von einer besonderen Kolbenstange 
zum Heck geschoben und glitt danach ins Wasser. 
Das geschah genau in dem Moment, da das Boot 
den genauen Kurs auf das Ziel fuhr. 

Leider verlief nicht alles so schnell und glatt. 
Anfangs wollte zum Beispiel das Boot G-4 nicht 
die vorausberechnete Geschwindigkeit entwik- 
keln. Die Schiffsschrauben wurden gewechselt, 
am Kiel wurden Aufsätze angebracht, aber das 
Boot blieb stur bei seiner Geschwindigkeit. 

Nach Änderungen wurden die Erprobungen erfolg- 
reich abgeschlossen und am 10. Dezember 1926 
bat das Oberkommando der Seekriegsflotte das 
ZAGI, für eine allseitige Einschätzung ein Duplikat 
des Bootes zu bauen. Allerdings gab es eine 
Schwierigkeit. Das Boot war mit importierten 
Motoren projektiert worden. Das folgende Tor- 
pedoboot G-5 wurde deshalb mit Motoren sowje- 
tischer Produktion ausgestattet. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, auch noch 
andere Boote zu projektieren. Sie alle wiederholten 
jedoch in dieser oder anderer Weise den bisher 
günstigsten Typ G-5. 
К.Е. 

















Sie hat noch wenig Erfahrung mit 

der Filmerei. ,,Hartetest’’, dieser 
vieldiskutierte Armee-Film, war ihre 
dritte Arbeit vor der Kamera. Davor 
spielte sie in einem Märchenfilm 
und in ,,Новіе55”; der eine oder 


andere erinnert sich gewiß noch 
an das auffallend hübsche 
Mädchen mit den schönen 
Augen und dem langen Haar. 
Das ist Roswitha Marks. 
An fast jedem Abend steht 
die junge Schauspielerin auf 
der Bühne des ehrwürdigen, 
traditionsreichen Deutschen 
Nationaltheaters in Weimar. 
Was sie dorthin zieht, 
ist 


Und das ist nicht nur die Sehn- 
sucht nach dieser ganz beson- 
deren Luft im Theater, nach 
Kostüm und Schminke, nach 
der großen Spannung und der 
Entspannung, wenn alles gut 
lief. Das sicher auch. Doch 
Roswitha Marks hängt an 
manchen Rollen so sehr, daß 
sie die Vorstellung herbeisehnt, 
jene drei, vier Stunden, in 
denen sie sich verwandeln und 
ein ganz anderer Mensch sein 
kann, eine skurrile Alte viel- 
leicht oder eine noch kindliche 
Dienerin. Sich verwandeln; das 
ist für sie die Möglichkeit, ein 
fremdes Schicksal tief zu er- 
gründen und es auf der Bühne 
wie das eigene zu empfinden. 
Nur so kann sie es dem 
Publikum nahebringen und es 
ihm nacherlebbar machen. Das, 
was „die Rolle‘ genannt wird, 
ist für sie ein lebendiger, 
denkender, handelnder Mensch. 
Ihm gibt sie für die kurze Zeit 


der Vorstellung ihr Gesicht, 

ihre Stimme, ihre Gesten und 
Bewegungen, ihre Leiden- 
schaft oder Verhaltenheit. Und 
dafür flicht sie auch, wenn's 
sein muß, ihr dunkelbraunes 
Haar in lauter bindfaden- 
dünne Zöpfchen. 

Die Verwandlung, das Spiel, 
die Möglichkeit, Extreme aus- 
zuprobieren — das ist ihr das 
Liebste an ihrem Beruf. Des- 
wegen hat sie ihn erlernt, hat 
sie sich aufgemacht aus ihrem 
kleinen Dorf im Bezirk Potsdam, 
in dem sie aufgewachsen ist. 
Dafür hat sie alle Hürden der 
Theaterhochschule genommen, 
am Weimarer Studio das 
Geländer für die ersten 

Schritte gefunden und im ersten 
Engagement vor dem Meininger 
Publikum gestanden. Nun, 
nach über vier Jahren Weimar, 
gehört sie längst nicht mehr zu 
den Neuen. 

Man merkt es schnell, Roswitha 


Marks ist keine von denen, die 
ihre Arbeitserfolge aufziehen 
wie weiße Segel, auf daß sie 
sich weithin leuchtend blähen 
mögen. Doch manchmal macht 
Geleistetes sie froh. So spricht 
sie zum Beispiel davon, wie sie 
sich die Figur der Luise aus 
Schillers „Kabale und Liebe” 
erarbeitet hat. Kämpferisch in 
ihrem Anspruch und in ihrer 
Konsequenz, durchaus nicht 
naiv und passiv hat sie dieses 
liebende Mädchen gestaltet. 
Ihre Arbeitsmethode dabei war 
die Auseinandersetzung mit 
dem Stück, mit der Figur, und 
der ständige Vergleich mit 
unserer Realität. Darin gipfelt 
die Arbeit des sozialistischen 
Schauspielers — im ständigen 
schöpferischen Ringen um 
Wahrhaftigkeit, Glaubwürdigkeit 
und schließlich Wirkung beim 
Zuschauer. Und zwei Säulen 
sind es, die seine Arbeit ab- 
stützen: seine Begabung und 
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seine Art, zu leben. 

Wie lebt Roswitha Marks? 

„lch versuche, mich nicht abzu- 
kapseln, am Ball zu bleiben, 
unser Leben in allen Regungen 
zu verfolgen und den Men- 
schen neben mir zu beachten.” 
Einfache, klare Worte, ein 
kleines Lebensrezept beinahe, 
mit Bedacht und Überlegung 
formuliert. Sie nimmt sich Zeit 
auch mit ihrer Antwort auf die 
Frage, wie sie sich wohl 

selbst sieht: „Mir scheint, ich 
bin eine recht gute Mischung 
aus Heiterkeit, Nachdenklich- 
keit und Idealismus. Dennoch 
bin ich ‚ganz wach‘. Und ich 
glaube, ich kann mich mit aller 
Kraft einsetzen für etwas Neues, 
Nützliches.” Befragt, ob sie 
auch Schwächen an sich ent- 
decke, nennt sie als Mangel, 
kein genügend dickes Fell zu 
haben. Daß sie davon behindert 
wird, ist freilich zu begreifen, 
wenn man bedenkt, daß der 
Schauspieler seine persön- 
lichen Sorgen tunlichst in der 
Garderobe zurücklassen sollte, 
bevor er auf die Bühne geht. 
Ob nun also ihr Sohn Frank 
krank zu Hause liegt, ob ihr das 
Herz auch mal von Kummer 
schwer ist, ob sie Ärger mit 
Handwerkerterminen hat oder 
sich ganz einfach mal nicht 
wohl fühlt — nichts darf die 
Konzentration beeinflussen, 
nichts die Spielfreude dämpfen. 
Denn man sollte an jedem 
Abend besser sein als am 
Abend vorher. Ein hoher An- 
spruch, gewiß. Aber das 
Theaterpublikum erwartet zu 
Recht ein Kunsterlebnis, von 
dem man vielleicht sogar etwas 
länger als bis zum nächsten 
Arbeitstag zehrt. 

Immer aufs neue setzt Roswitha 
Marks große Erwartungen in 
ihren Beruf. Als Reiz der 
Theaterarbeit empfindet sie das 
Schöpferische, die Beanspru- 
chung der eigenen Phantasie; 
des eigenen Denkens und 
Fühlens. Es macht sie unzu- 
frieden, wenn sie nur zum 
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Nachvollziehen von Vor- 
gedachtem gebeten wird. Sie 
möchte auf den Proben ein 
Partnerschaftsverhältnis ein- 
gehen, wohl wissend, welche 
Verantwortung diese Anforde- 
rung an den Partner ihr ab- 
verlangt. 

Die unvermeidliche Frage nach 
etwaigen Lieblingsrollen beant- 
wortet die sonst so abwägende 
Roswitha überraschend 
spontan: „Da hätte ich gleich 
zwei Träume — die Anne Frank 
und die Natascha aus ‚Krieg 
und Frieden‘. Aber diese 
Traumrollen werden erst zu 


Lieblingsrollen bei einer stimmi- 


gen Zusammenarbeit mit dem 
Regisseur, dem Bühnen- und 
Kostümbildner und den 
Schauspielerkollegen.” 
Roswitha Marks wúnscht sich 
viel mehr Gegenwart auf die 
Búhne. Und warum sollte da 
nicht Heiteres dabei sein? Sie 
mag das Komödiantische und 
zitiert Lessing: „Kann man denn 
nicht auch lachend sehr ernst- 
haft sein?” 

Natürlich liest sie gern. Aitma- 
tow, Schukschin, Dostojewski, 
Thomas Mann, Poe, Christa 
Wolf, Strittmatter sehe ich in 
ihrem Bücherregal. Bei diesen 
Autoren interessiert sie vor 


allem die Wahrhaftigkeit іп der 
Darstellung von Menschen und 
Lebensumständen. Und man 
kann ihr nur zustimmen, wenn 
sie sagt: „Die Literatur kann so 
sehr helfen bei der Realisierung 
unseres gegenwärtigen Lebens. 
Denn vor allem ist doch unsere 
Gegenwart der Bezugspunkt 
für jede Art von Kunst.” 
Roswitha Marks, die die Heiter- 
keit liebt und gern träumt, ist 
eine ernsthaft arbeitende 
Künstlerin mit sehr handfesten 
Lebensansichten und soliden 
Auffassungen von Qualitäts- 
arbeit in der Kunst. Zu wün- 
schen sind ihr Aufgaben, bei 
denen sie verwirklichen kann, 
“was sie sich und dem Theater 
unserer Zeit abfordert. 
Text: Karin Jaeger 
Fotos: Manfred Uhlenhut (3); 
DDR-Fernsehen, Hoelzke (1) 
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Drei junge Männer nehmen eine Stadt 

in Besitz. Sie sind Gäste der Offiziers- 
hochschule „Karl Liebknecht” der 
Volksmarine. Igor Libarow (21) und 
Jewgeni Sergejew (20) kommen von der 
Leningrader Offiziershochschule 

„M. W. Frunse”, während ihr polnischer 
Waffengefährte Zygmunt Figielek (24) 
an der Offiziershochschule „Helden 

der Westerplatte” in Gdynia studiert. 

Sie alle wollen Seeoffizier werden. 

Doch in diesen Februartagen schauen sie 
sich bei ihren Freunden in der DDR um. 
Rund sechzig Stunden währt ihr 








Ach, diese Reporter! Nach er- 
ereignisreichen und sicherlich 
auch recht anstrengenden Tagen 
nun das Erlebnis herauszufin- 
den — „otschen tjaschelo”, sehr 
schwierig. Jewgeni schiebt ver- 
legen die Mütze in den Nacken. 
Sein Blick wandert auffordernd 
zu Igor. Der ist schließlich schon 
im 4.Lehrjahr, also der Dienst- 
ältere und damit durchaus beru- 
fen, als erster das Wort zu führen. 
Selbst Zygmunt, der sonst keine 
Antwort schuldig bleibt, hüllt 
sich zunächst in nachdenkliches 
Schweigen. Dann sagt er: „Wir 
haben Freunde getroffen, gute 
Freunde. Sowohl an der Schule 
als auch in der Stadt Stralsund 
selbst. Aber damit ist natürlich 
noch nicht alles gesagt.” Und 
leiser: „Mir fehlen da jetzt ein- 
fach die richtigen Worte.” Igor 
nickt zustimmend, kommt ihm 
dann, nachdem er sich eine Ziga- 
rette angesteckt hat, zur Hilfe: 
„Es ist schon wichtig für meinen 
späteren Einsatz in unserer Flot- 
te, zu wissen, wer da an meiner 
Seite kämpft — bei gemeinsamen 
Manövern oder gar im Gefecht. 
Hier hat sich meine Überzeu- 
gung gefestigt, daß ich mich auf 
meine Waffenbrüder von der 
Volksmarine stets verlassen 
kann.” Das ist ganz gewiß keine 
höfliche Floskel. Auf seinem 
Gebiet kann Igor mitreden. 





Flottenschule: Fachsimpelei auf der Brücke eines 
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Schließlich bewegt ег sich schon 
seit sechs Jahren auf seemänni- 
schen Pfaden, gehört bei „Frun- 
ses” zu den Besten, ist dort als 
stellvertretender Zugführer ein- 
gesetzt. 

Seinen Eindruck hat er sicher- 
lich nicht in erster Linie aus dem 
gemeinsamen Sauna-Abend ge- 
wonnen. Aber die Erkenntnis, 
daß man mit den Waffenbrüdern 
auch mal so richtig ausgelassen 
sein kann, gehört zum Gesamt- 
bild einfach dazu. Die wesent- 
lichen Impulse empfingen die 
Gäste jedoch, als sie sich mit der 
Gefechtsausbildung ihrer Freun- 
de bekannt machten. Das Neue- 
rerkabinett fand ungeteiltes In- 
teresse, und erst recht die Lehr- 
basis. Zum Beispiel die Statio- 
nen, in denen sich die Offiziers- 
schüler mit den lebenswichtigen 
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„Innereien’ eines Schiffes ver- 
traut machen: das Pumpenkabi- 
nett und die Motorenausbil- 
dungsbasis, wo sie die Wir- 
kungsweise der Aggregate stu- 
dieren und sozusagen im Trok- 
kentraining — mögliche Havarien 
beheben lernen. „Intensiv und 
vor allem zeitsparend kann hier 
gelernt werden”, lobte Zygmunt 
die bei den Stralsundern ge- 
pflegte Praxisbezogenheit. Als 
künftigen Schiffsmaschinenex- 
perten nahmen ihn vor allem die 
elektrotechnischen Kabinette ge- 
fangen, von denen er sich nur 
zögernd trennte. Und er staunte 
nicht schlecht, daß die Einrich- 
tungen zumeist Neuererarbeiten 
sind, projektiert von Lehrkräften 
und Schülern, hergestellt von 
Betrieben des Ostseebezirkes, 
z.B. von der Volkswerft Stral- 
sund. 

Stralsund. Wer erobert wen — die 
Gäste aus Leningrad und Gdynia 


die alte, reizvolle Stadt am Meer, 
oder Stralsund die Herzen von 
Igor, Jewgeni und Zygmunt? Es 
trifft wohl beides zu. Da ist die 
Visite in der Schiffercompagnie, 
aufregend und informations- 
trächtig. Aufregend, weil die Be- 
sucher von ihren Gastgebern in 
längst vergangene Windjammer- 
zeiten entführt wurden, Zeiten, 
die jedem Seemann der Inbegriff 
des Abenteuers und der Roman- 
tik sind. Informativ, weil sich ihr 
Wissensschatz um die Kenntnis 
von der ältesten organisierten 
Form seemännischer Solidarität 
erweiterte. Bereits im „Jahre 
1488, also vier Jahre vor der 
Entdeckung Amerikas, als Kapi- 
tänsvereinigung gegründet, un- 
terstützte die Schiffercompagnie 
die Familien ihrer auf dem Meer 
gebliebenen Mitglieder. Auch 
heute noch ist das Kapitäns- 
oderSteuermannspatentVoraus- 
setzung zur Mitgliedschaft, dach 
haben sich die Aufgaben ge- 
wandelt. im Mittelpunkt stehen 
die seemännische Traditions- 
pflege und die Nachwuchsge- 
winnung für die Handelsflotte. 
Stralsund — dazu gehört auch der 
Besuch des Stadtarchivs im 
ehemaligen Johanniskloster. 
Dr.Ewe, der Chef, der die Waf- 
fenbrüderschaftsmedaille nicht 
zu Unrecht trägt, blättert mit sei- 
nen Gästen in seltenen Büchern 
und historischen Dokumenten, 
erzählt, wie die Rote Armee nach 
Kriegsende dafür sorgte, daß die 
ausgelagerten Kunstschätze des 
Klosters zurückkamen, und kre- 
denzt bei Kerzenschein einen 
Schluck Rotwein in Zinnkrügen. 
In den historischen Räumen des 
Stralsunder Rathauses schließ- 
lich läßt es sich das Stadtober- 
haupt, Genosse Zimmermann, 
nicht nehmen, den Offiziers- 
schülern eine interessante Lek- 
tion über die wechselvolle Ge- 
schichte der Stadt zu halten. 
Man sieht Zygmunt den Stolz 
darüber an, daß Landsleute von 
ihm, Experten städtebaulicher 
Rekonstruktion, mithelfen, das 
historische Gesicht Stralsunds 
zu erhalten. 

Die Gegenwart der Stadt am 
Strelasund erschließt sich den 


Gästen nicht zuletzt in der Volks- 
werft. Igor und Jewgeni ver- 
merken, daß die Werft ihre Grün- 
dung dem Befehl 103 der Sowje- 
tischen Militäradministration 
verdankt, daß im Juni 1948 der 
erste Spatenstich erfolgte und 
bereits ein Jahr später der erste 
Fischlogger getauft werden 
konnte. Die stürmische Entwick- 
lung дег Volkswerft bis heute 
wäre nicht denkbar ohne die um- 
fangreichen Aufträge der 5о- 
wjetunion. Ein Drittel der sowje- 
tischen Fischereiflotte ist іп 
Stralsund vom Stapel gelaufen. 
Verständlich, daß bei den Arbei- 
tern dieses Großbetriebes die 
deutsch-sowjetische Freund- 
schaft ganz besonders hoch im 
Kurs steht — unsere Freunde 
spüren dies bei ihrem Besuch 
auf Schritt und Tritt. 

Im Mittelpunkt der Tage von 
Stralsund aber stehen natürlich 
die Freundschaftstreffen mit den 
Angehörigen der Offiziershoch- 
schule „Karl Liebknecht”, Eins 
von ihnen wird mit einem Film 
eingeleitet. Kein Kunstwerk. Ein 
Dokument über die Entwicklung 
der Schule von den im wahrsten 
Sinne des Wortes ersten Schrit- 
ten bis zum perfekten Exerzier- 
schritt der Offiziersschüler bei 
den Paraden in Berlin. Pre- 
mierenbeifall. Komplimente von 
den Ehrengästen Igor und Jew- 
geni, Beide haben Fragen zur 
Jugendarbeit an der Schule. 
Richtiger gesagt: Sie hätten gern 
Fragen gestellt. Aber unverse- 
hens ändert sich die Lage, denn 
plötzlich zeigen die Gastgeber 
einen unmäßigen Wissensdurst, 
und den beiden Leningradern 
bleibt nichts anders übrig, als die 
Fragen zu beantworten, die jetzt 
von allen Seiten nur so hageln — 
nach der Komsomolarbeit, der 
Freizeit, dem Bordpraktikum, 
nach den Mädchen an der Ne- 
ма... Die beiden Freunde hal- 
ten sich wacker, geben bei Cola 
und Salzgebäck zwei Stunden 
lang gewissenhaft Auskunft. 
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„Also zum Komsomol. Sicherlich 
ähnlich wie bei euch. In jeder 
Klasse gibt es eine Grundorgani- 
sation, alle Kursanten gehören 
dem Komsomol an. Die Partei 
steht der Jugendorganisation mit 
Rat und Tat zur Seite, und mit 
Beginn des 5.Lehrjahres treten 
auch viele Komsomolzen in die 
Partei ein.” 

„Wie hält's der Komsomol mit 
dem Wettbewerb?” 

„„Ег achtet sehr streng auf die Er- 
füllung der persönlichen Wett- 
bewerbsverpflichtungen. Dem 
Studium der Klassiker wird sehr 
viel Bedeutung beigemessen, 
auch in der Freizeit. Nach jeder 
Prüfung heißt's Rechenschaft 
ablegen, und wenn eine Ver- 
pflichtung nicht erfüllt wurde, 
kann es peinlich für den betref- 
fenden Offiziersschüler werden.“ 
„Peinlich ?” 

„Naja, nach jedem Studienjahr 
wird anhand der Leistungen, der 
Studiendisziplin usw. einge- 
schätzt, ob der Schüler noch 
würdig ist, Offizier der Sowjeti- 
schen Seekriegsflotte zu werden. 
Falls das Urteil negativ ausfällt, 
ist die Blamage nicht auszuden- 
ken, bei den Eltern, der Freundin, 
den Bekannten. Übrigens, wer 
bei uns mit der Bestnote ab- 
schließt, kann sich selbst aus- 
suchen, wo er später eingesetzt 
werden möchte. Unsere Familien 
sind sehr stolz auf.die Söhne, die 
sich für den Offiziersberuf ent- 
schieden haben. Und nicht nur 
sie, Das spüren wir bei jedem 
Landgang in Leningrad. Fremde 
Menschen, und nicht nur etwa 
die Mädchen, geben sich alle 
Mühe, ihn für uns so angenehm 
wie möglich zu gestalten. Das 
ist ein sehr schönes Gefühl — 
aber es verpflichtet auch... 
Aber jetzt bin ich doch wohl 
vom Thema abgekommen?” 
Keine Sorge, Igor, keiner in der 
Runde empfindet das so. Im Ge- 
genteil, die künftigen Offiziere 


der Volksmarine sind ziemlich 
nachdenklich geworden. Aber 
schon kommt die nächste Frage: 
wie denn Igors Wahl auf den see- 
mánnischen Beruf gefallen sei. 
„Ach, eigentlich ganz einfach. 
Erstens bin ich sozusagen fami- 
liär vorbelastet — mein Vater ist 
Kapitän 1. Ranges. Zweitens 
stamme ich aus Kronstadt, bin 
also der revolutionären Tradition 
unserer Matrosen verpflichtet. 
Nach der 8.Klasse wurde ich 
Schüler der Nachimow-Schule. 
Zwei Jahre lang. Hier bekam ich 
neben den üblichen Fächern der 
allgemeinbildenden Oberschule 
die ersten Kenntnisse in militäri- 
schen Grundlagenfächern ver- 
mittelt und auch die erste see- 
männische Ausbildung, im Som- 
merlager und auf den Lehrschif- 
fen der Schule. Ja, und dann 
begann mein Studium. Ein Stu- 
dienplatz hier ist ziemlich be- 
gehrt — im vorigen Jahr kamen 
bereits zwölf Bewerber auf einen 
Platz.” 

„Was für eine Bordpraxis habt 
ihr?” 

„Wir sind jährlich etwa einen 
Monat, manchmal noch länger, 
auf See. Da ist die umfassende 
praktische Ausbildung auf einem 
Schulschiff, später das Prakti- 
kum auf einem Kreuzer im Ost- 
seeraum. In den letzten Studien- 
jahren geht es dann auf Unter- 
und Überwasserkampfschiffen 
auf noch größere Reisen, z.B. 
von Leningrad durch die Straße 
von Gibraltar bis ins Schwarze 
Meer. Andere Fahrten sind mit 
Freundschaftsvisiten verbunden, 
in Staaten des afrikanischen 
Kontinents, und auch bei Flot- 
tenbesuchen in Frankreich, Ku- 
ba, Kolumbien oder Mexiko wa- 
ren Kursanten mit von der Par- 
tie.” 

Die náchste Frage gilt den Tra- 
ditionen ап дег Frunse-Offi- 
ziershochschule. 

„Da kann ich zunächst mal die 
Ehrenbezeigung nennen, die je- 
der — ob Schüler oder Lehrer — 
unserer Windrose im Lehrgebäu- 
de angedeihen läßt. Keine der 
zehn anderen Hochschulen der 
Sowjetischen Seekriegsflotte 
kann eine ähnlich große und 








schöne aufweisen. Die Achtung, 
die jeder Vorübergehende der 
Windrose zollt, ist ein Gruß an 
alle Seeleute, die unter sowjeti- 
scher Flagge die Ozeane befah- 
ren. Traditionell ist die Vereidi- 
gung, jedes Jahr am ersten 
Sonntag im September auf dem 
Marsfeld, unter den Augen Tau- 
sender Leningrader. Besonders 
beliebt bei den Offiziersschülern 
sind auch Märsche zu bekannten 
Stätten des revolutionären 
Kampfes — im Winter auf Skiern, 
im Sommer mit Kuttern. т 
Mittelpunkt dieser Exkursionen 
stehen Meetings mit der Bevöl- 
kerung, vor allem mit den ört- 
lichen  Komsomolorganisatio- 
nen...” 

Zwei Stunden im Kreuzverhör. 
Igor und Jewgeni bleiben keine 
Antwort schuldig. Ihre eigenen 
Fragen, das wissen sie, können 
sie auch am Abend mit ihren 


speziellen Freunden, den Offi- 
ziersschülern Dietmar Ulitzsch, 
Ulrich Hofmann und Rainer 
Zoschke, klären — schließlich 
wollen ja auch die Komsomolzen 
bei „M.W. Frunse” etwas über 
das Leben und die Ausbildung 
ihrer Freunde von der Volks- 
marine erfahren. „Es hat mich 
doch sehr gefreut”, resümierte 
Jewgeni, „daß wir hier ein so 
großes Interesse fürden Waffen- 
bruder vorfanden. Man sollte 
sich viel öfter treffen. Unsere 
Genossen in Leningrad haben 
uns jedenfalls mächtig um den 
,Landgang in Stralsund’ benei- 
det. Zu recht, wie ich heute 
weiß.” 

Risela Reimer 

Fotos: 

Oberstleutnant E. Gebauer 
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Das Mädchen, das sich gemütlich in die Abteil- 
ecke am Gang gedrückt hatte, lachte über- 
rascht. Hilmar hockte vor der Tür und sah ihr 
beim Lesen zu. Jetzt, wo sie ihn entdeckt hatte, 
guckte er interessiert in das auf ihrem Schoß 
aufgeschlagen liegende Buch und bildete sicht- 
bar mit den Lippen die gelesenen Worte. Sie 
drückte einen Finger an die Scheibe, auf seine 
Nase, doch er ließ sich nicht beirren, formte wie 
für einen Tauben: „Remarque?“ 

Sie bestätigte kopfnickend, er trat ein, stellte 
sich vor sie. Ihnen diagonal gegenüber saß eine 
ältere Frau, die sich nicht bei der Betrachtung 
des abendlichen Sternenhimmels stören ließ. 
Erwartungsvoll sah das Mädchen mit großen 
blauen Augen zu ihm-auf. „Setzen Sie sich 
doch!‘ sagte sie schließlich, als sie meinte, er 
habe sie genug gemustert. Hilmar wollte ihr 
den Fortgang des Romans erzählen, doch da 
hielt sie sich konsequent die Ohren zu und er- 
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klärte, daß es für sie nichts Schrecklicheres gäbe, 
als sich mit bekannten Dingen zu beschäftigen. 
Das habe sie auch in der Schule, da werde ein 
Gedicht solange auseinandergenommen, bis es 
einem zum Hals heraushänge. 

Hilmar lächelte. Er hatte es sich denken können, 
daß sie noch zur Schule ging. Und wie klein sie 
war! Wenn sie stand, reichte sie ihm sicher 
kaum bis ans Kinn. Aber hübsch sah sie aus! 
Alles in allem konnte man sie niedlich nennen. 
In einem Märchenstück konnte sie gut als Elfe 
auftreten. Und im Laufe des Gesprächs kam 
noch eine ganze Menge anderes hinzu, was 
Hilmar instinktiv auf ihrer Positiv-Seite regi- 
strierte. Sie kannte nicht nur eine erstaunliche 
Menge Sinnsprüche, sondern verfügte auch 
über eine unerschöpfliche Tiefe an Allgemein- 
bildung. Jedenfalls gelang es Hilmar nicht, die 
Grenzen auszuloten. 

In Potsdam stiegen beide aus. Wie sie sich be- 
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wegte, ihm für das Koffertragen und andere 
Aufmerksamkeiten dankte - einmalig! In Se- 
kundenschnelle zuckte das Bild der Nachbars- 
tochter an seinen Augen vorüber, wie sie ähnlich 
einem Pferd die Haustreppen hinuntersprang, 
kaugummikauend, lässig grüßend. Vor dem 
Haupteingang blieb seine Reisegefährtin ste- 
hen, strich eine blonde Strähne aus ihrer Stirn, 
reichte ihm die Hand. ‚Ich danke Ihnen! Auf 
Wiedersehen!“ 

Hilmar druckste, erwiderte nur zögernd ihren 
Gruß, sagte schließlich: „Schade eigentlich, 
daß schon alles zu Ende ist. Ich hätte mich gern 
länger mit Ihnen unterhalten.“ 

Sie kniff die Augen zusammen, zog die Nase 
kraus — lächelte verschmitzt. „Nichts leichter 
als das. Rufen Sie mich im Internat an. Ich 
werde mich freimachen.** 

Hilmar guckte zufrieden, wurde aber sogleich 
unschlüssig. Sie sagte frisch: „Ihrer Frau müs- 
sen Sie ja nichts erzählen“, reckte sich, küßte 
ihn flüchtig und fügte hinzu, „ich heiße Anna. 
Tschüs!“ 

Hilmar hatte schon zum folgenden Wochen- 
anfang ein Treffen mit ihr vereinbaren wollen. 
Wegen eines Abendkurses und anderer Ver- 
pflichtungen kam sie jedoch erst am Montag 
darauf. Natürlich gingen sie in den Park, dessen 
Tore zwar für Besucher geöffnet waren, dessen 
Wege aber wie ausgestorben in der warmen 
Maisonne lagen. 

Der intensiven Unterhaltung im Zug schloß 
sich heute ein zielloses Plaudern an, immer 
wieder unterbrochen durch das Auftauchen 
besonders schöner Blüten oder wirkungsvoller 
Grünfärbungen an Sträuchern und Bäumen. 
Hilmar erzählte, daß er für die Dauer seiner 
Arbeit ш Potsdam ein Zimmer habe, und Anna 
berichtete aus Internat und Heimatstadt. Sie 
setzten sich auf eine Bank und boten ihre Ge- 
sichter mit geschlossenen Augen der Sonne. 
Schon bald wurde es ihnen so warm, daß sie die 
Jacken öffnen mußten. Das folgende Sonnen- 
badschweigen nutzte Hilmar, sich ihr zu nä- 
hern, sie zu küssen. Doch mehr als ein zartes 
Berühren der Lippen wurde es nicht. Sie zog 
sich zurück, schüttelte den Kopf und flüsterte: 
„No, no!“ 

Das schöne Café im Neuen Palais lag brach. 
Ruhetag! Schade. ,,Mangelhafte Grundmittel- 
ausnutzung!“ stellte Anna fest und führte ihn 
um das Gebäude. Plötzlich blieb sie stehen, 
sagte: „Komm ти!“ und zog ihn unter einer 
Absperrung hindurch. 

„Den Saal mußt du sehen. Er ist bezaubernd.“ 
Als sie sich auch noch unter einem Baugerüst 
entlangkämpfen wollte, hielt Hilmar sie fest und 
leitete sie zurück. 

„Spießer !““schimpftesie und sah ihn nicht an. 
Zum Abendessen gingen sie in die Bar auf der 
Freundschaftsinsel. ,,Gemiitlich hier“, lobte 


Hilmar mit einem Blick auf die roten Lampen, 
die Ausstattung und das Angebot, „ich kenne in 
Potsdam nur Bierkneipen.** 

„Meine Stammgaststátte! erwiderte Anna. 
„Zweimal die Woche sind wir mindestens 
hier.“ - 

„Das Abitur müßte man noch einmal machen“, 
stöhnte Hilmar, „dann hätte man Zeit und 
Geld.“ 

„Siehst du dort drüben den großen Blonden? 
Ein Schauspieler! Er ist super. Wenn er auftritt, 
wird mir immer schwindlig. Wenn ich will, 
besorgt er Freikarten. Die blasse Dürre, die 
neben ihm sitzt, ist beim Ballett. Mit den 
beiden und ihren Freunden kann man etwas 
erleben. Neulich sind wir nachts um eins noch 
nach Berlin gefahren. Er hatte Geburtstag und 
wollte unbedingt die Truppe freihalten. Den, 
dort an der Bar, nennen wir Fiat-Christoph. 
Alle Vierteljahre hat er ein neues Auto, stets 
nach seinen Wünschen gespritzt – poppig! Und 
wenn der fährt, glaubst du in einer Rakete zu 
sitzen. Ich fahre gern so schnell ... schade, 
daß man sich nicht mit ihm allein ins Auto 
trauen kann.“ 

Anna beugte sich zu Hilmar, zog seinen Kopf 
heran und küßte ihn gierig mit geschlossenen 
Augen. Hilmar, der besorgt zur Seite schielte, 
sah sie danach fragend an. 

Sie lächelte mit feucht glänzenden Lippen und 
erklärte: „Wenn ich schon mit einem verheira- 
teten gutaussehenden, älteren Herrn hier bin, 
dann will ich auch etwas davon haben.“ 
Hilmar sah sich verlegen um. Anna blinzelte 
ihm verstehend zu. Draußen trug Anna ihre 
Jacke salopp über den Schultern, verschränkte 
die Arme vor ihrem weißen Pulli. Die Kinos 
hatten gerade mit den Vorstellungen begon- 
nen, es war mild, Motten umkreisten die 
Straßenlaternen. Anna summte etwas, Hilmar 
legte seinen Arm um ihre Taille. Sie hatten den 
Weg zur Anlegestelle der Weißen Flotte einge- 
schlagen. Plötzlich nickte Anna, und sie wurden 
von einer jungen Frau gegrüßt. Als sie vorüber 
war, erklärte Anna: „Die Alte war meine Leh- 
rerin. Hast du beobachtet, wie sie dich ver- 
schlungen hat? Sie würde sofort mit dir ins Bett 
steigen.“ 

Hilmar wiederholte amüsiert: ,, Die Alte! Wenn 
sie Ende zwanzig ist, dann ist das hochge- 
griffen.“ 

„Ich weiß, ich weiß, du bist schon über 
dreißig. Aber das ist etwas ganz anderes.“ 
„Vierunddreißig.“ 

„Wie das paßt. Ich bin siebzehn, genau die 
Hälfte.“ 

Sie gingen noch ein Stück, plötzlich machte sich 
Anna los, sagte, es werde kühl und schlug die 
Gegenrichtung ein. Hilmar wollte ihr in die 
Ärmel ihrer Jacke helfen, sie warmdrücken, sie 
zum Fortsetzen ihres Vorhabens bewegen, doch 
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sie dankte kurz, erklärte, daß sie müde sei und 
schnellstens nach Hause wolle. „Ein andermal, 
Ја?“ fügte sie entschuldigend hinzu, „Во mich 
doch morgen vom Internat аЬ.“ 

„Es wird nicht gehen morgen, meine Ar- 
beit...“ 

„Schreib’ mir einfach, ruf mich an, tschüs!“ 
Hilmar rief ein paar Tage darauf im Internat 
an. Die Sekretärin des Heimleiters meldete sich, 
stöhnte, als sie erfuhr, worum es ging. „Hören 
Sie“, sagte sie barsch, „миг haben schon genug 
Ärger mit den jungen Dingern. Wir können das 
nicht noch unterstützen.‘ 

„Ich bin ihr Vater“, log Hilmar. 

„Das ist was anderes‘, antwortete die Sekretärin 
beruhigt, „melden Sie sich in einer Viertel- 
stunde wieder. Ich werde sie rufen.“ 

Als Hilmar kurz darauf nachfragte, antwortete 
sie: „Tut mir leid, Ihre Tochter ist nicht im 
Hause.“ 

„Ich möchte sie besuchen.“ 

„Versuchen Sie es. Vielleicht haben Sie mehr 
Glück, als die meisten anderen mit ihren 
Mädchen.“ 

Am Nachmittag stand Hilmar vor dem Inter- 
nat. Es befand sich auf einem freien Platz, der 
dicht von Laubbäumen umwachsen war. Rings- 
um standen oder saßen gruppenweise Jugend- 
liche, diskutierten erregt, flirteten miteinander, 
ließen Zigaretten herumgehen, testeten Mo- 
peds. Ältere Mädchen blinzelten Hilmar zu, 
pfiffen ihm nach. Ihm war unbehaglich. Er 
dachte an seine überholte Frisur und bemerkte, 
daß auch seine Kleidung von der der Schüler 
abstach. 

Ihm fielen drei Mädchen in Annas Alter auf. 
Sie ließen Fotos von Hand zu Hand gehen und 
schüttelten sich vor Lachen. Hilmar trat an sie 
heran und fragte: ,,Уеггеіһипр, ich suche eine 
Anna?“ 

„Аппа!“ Die Mädchen kicherten und stießen 
sich an. Mit Mühe bezwangen sie sich. Eine von 
ihnen sagte: „Sie meinen sicher die Anne- 
kathrin.“ 

Hilmar guckte verständnislos. 

„Sie können ja nichts dafür“, beschwichtigte 
sie, „das ist so ein Spleen von ihr.“ Laut rief sie 
zu den Fenstern im ersten Stock gewandt: 
„Annekathrin. Du hast Besuch!“ 

Oben zeigte sich ungehalten ihr Blondschopf. 
Deutlich wuchs ein Lächeln in ihrem Gesicht. 
„Komm ’rauf, Hilmar!“ verlangte sie begei- 
stert. In ihrem Zimmer ergänzte sie: „Ат Tage 
darfst du es, nachts mußt du durch die Wasch- 
raumfenster.** 

Sie küßte ihn und setzte, auf die übrigen Betten 
weisend, fort: „Allerdings mußt du immer mit 
drei Beobachterinnen rechnen.“ Hilmar war 
anzusehen, daß das nicht seine Masche war. Es 
drängte ihn hinaus. Immer wieder horchte er 
zur Tür. Anna sah ihn belustigt an und öffnete 
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sein Hemd, leicht strich ihre Hand über seinen 
Hals, zog ihn zu sich auf das Bett herab. 

Da plötzlich wurden Schritte auf dem Gang 
laut, näherkommende Stimmen. Hilmar sprang 
auf, knöpfte sich nervös das Hemd zu, haspelte: 
„Nicht jetzt, Anna, nicht hier!“ 

„Wo bleibt denn da der Draufgänger, der an- 
derer Menschen Bücher liest?“ Sie lachte über- 
legen. 

Hilmars Blicke zuckten unruhig durch den 
Raum. „Komm mit zu mir!“ Anna entfuhr ein 
lautes „Aha!“. 

Hilmar hatte sich wieder gefangen. „Юи wirst 
sehen, es ist netter bei mir.“ Er sah sich un- 
zufrieden um und fuhr fort: „Die Krankenhaus- 
atmosphäre gefällt mir nicht. Keine Blumen, 
nichts Persönliches — alles kalt.“ 

„Na gut“, entgegnete Anna entschlossen, nach 
einem Blick auf den sonnigen Hof, ‚ich 
komme mit.“ 

Hinter einer Spindtiir zog sie sich um und 
schockte Hilmar in einem schneeweißen Hosen- 
anzug. Gliicklich merkte sie, daB die Uber- 
raschung gelungen war. Strahlend verließ sie 
neben ihm Internat und Vorplatz, die erstaun- 
ten Blicke genießend wie ein Bad in perlendem 
Sekt. Als er ihr sagte, sie sähe bezaubernd aus, 
frohlockte sie, daß sie für besondere Anlässe 
noch etwasin petto habe: einen riesigen Floren- 
tiner Hut, dazu passend ein wolkenleichtes, 
duftiges Kleid. 

Hilmar lag ein „Muß das sein?“ auf der Zunge, 
doch er verkniff es sich. In den Straßen der alt- 
ehrwiirdigen Residenzstadt wurde er noch ein- 
mal auf eine harte Probe gestellt. Am Platz 
der Nationen hielten die Autofahrer, obwohl 
weit und breit kein Fußgängerüberweg zu 
sehen war, ein altes Mütterchen blieb stehen, 
und ihre Augen leuchteten: „So ein schönes 
Paar!“, und als sie an einer nur aus Männern 
bestehenden Touristengruppe vorüberkamen, 
hätte Hilmar seine Begleiterin am liebsten in 
die Tasche gesteckt. Dabei hätten sie gar nicht 
die Hauptstraße entlanggemußt; der andere 
Weg war viel kürzer. Sie hätten sogar die 
Straßenbahn nehmen können. Und sie hätten 
auch nicht in die neue Bibliothek gebraucht, 
um sich eine dreiviertel Stunde lang die 
heißesten Jazzproduktionen des In- und Aus- 
landes anzuhören. 

In der Nähe seines möblierten Zimmers fragte 
Anna іп kindlicher Freude: „Weißt du, worauf 
ich jetzt Appetit habe?“ 

An Hilmars geistigem Auge zog ein schäumen- 
des Bier vorüber, ihm folgten Wein, Brause, 
Kaffee, Eis, Torte...“ 

„Sauerkraut“, sagte sie schlicht und hielt auf 
den nächsten Lebensmittelladen zu. Hilmar 
zierte sich anfangs, griff dann aber kräftig mit 
in die Tüte, um das Problem baldmöglichst aus 
der Welt zu schaffen. 


Interessiert sah sie sich dann in seinem Zimmer 
um, nahm die wenigen Bücher іп die Hand 
und begutachtete den Ausblick auf die Klein- 
gärtner der Umgebung. Dann verfolgte sie, wie 
sich Hilmar mühte, eine Weinflasche zu öffnen. 
Sie leerte in kleinen Schlucken ein Glas und 
sagte schließlich fest: „Hilmar, ich muß jetzt 
gehen.“ Er starrte sie ungläubig an, worauf sie 
erklärte: „Ich habe noch zu tun, Schularbeiten, 
Mathe...“ 

Hilmar sah auf die Rosen, die er für sie be- 
schafft hatte. Anna bemerkte den Blick und 
schlug vor: „Schenk sie deiner Wirtin, ja? Sie 
freut sich auch.“ 

Hilmar ging nicht darauf ein, sagte nur kurz: 
„Nun gut, gehen wir“, und stand auf. 

Anna blieb sitzen. „Ich wollte dich nicht 
kränken. Hilmar, du mußt mich verstehen...“ 
Hilmar goß ein und fragte ablenkend: „Аппа, 
warum heißt du Annekathrin und läßt dich 
anders nennen?“ 

„Weil jede zweite Annekathrin heißt.“ 

„Aber Anna, der Name macht doch alt.“ 


Mustrationen: Horst Bläser 
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„So denken nur Spießer. Háltst du mich etwa 
für alt?“ 

„Im Gegenteil für sehr jung und süß.“ 

Er küßte sie zart, was sie sich gefallen ließ und 
goß nach. Das dritte Glas stürzte sie fast in 
einem Zug hinunter. Mitten im vierten küßte 
Hilmar sie innigst und zog sie auf das Bett. 
Er spürte, wie sie die Küsse erwiderte, wie sie 
sich unter ihm wandt, wie sieihm entgegenkam, 
als er ihr die Sachen vom Körper streifte, уле 
sie selbst nicht abwarten konnte, sich auch aus 
der letzten Hülle herauszuschälen. Dann war 
sie nackt. Jetzt zog Hilmar sich aus. Er beob- 
achtete sie dabei, sah, wie sie ihr Gesicht zur 
Wand drehte, die Hände davorlegte, plötzlich 
schluchzte und sich, als er sie berührte, auf- 
richtete und zu ihren Sachen griff. „Мет, 
nein!“ heulte sie, „es geht nicht. Wenn das 
mein Tino wüßte! Ich habe es ihm verspro- 
chen. Hilf mir, Hilmar! Ich bin gemein!“ Als 
Hilmar sie wohlbehalten vor dem Internat ab- 
lieferte, wußte er, daß ihr Freund Tino seit 
einem Jahr bei der Volksarmee diente. 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Lärm, Unruhe, 4. 
großer freier Platz, 10. Warägerfürst, 
13. Bildhauer der Renaissance, 14. 
Strom zur Nordsee, 15. Schmutzteil- 
chen der Luft, 16. Baumschmuck, 17. 
Vorname eines Schalksnarren, 18. 
Fluß zum Asowschen Meer, 19. Ritter 
der Artusrunde, 21. Aussehen, Miene, 
23. Geliebte des Zeus, 25. Stadt in den 
Niederlanden, 28. Zwischenstück, 31. 
See in Nordirland, 33. Edetapfel, 35. 
Geschäftsnebenstelle, 36. Gestalt aus 
„Eugen Onegin”, 37. Gebirgsstock іп 
Westbulgarien, 38. europ. Landschaft, 
41. Fahrzeug im Gegensatz zur La- 
dung, 44. Frau des Perikles, 48. nord- 
ostfranzös. Textilindustriestadt, 49. In- 
selkette im Indischen Ozean, 54. 
Zwiebelpflanze, 55. Maasnebenfluß, 
56. Windseite, 57. Flugzeugtyp, 62. 
span. Hafenstadt, 66. mongol. Vieh- 
züchter, 69. Sollseite, 71. Roman- 
gestalt bei Alex Wedding, 72. Gestalt 
aus „Die sizilianische Vesper“, 75. 
Schwung, Tatkraft, 76. tschech. Maler 
und Bildhauer, gest. 1938, 77. Gerät 
zum Bewegen von Lasten, 79. rumän. 
Stadt, 80. Operngestalt bei Gotovac, 
81. nordamerikan. Dichter des vor. Jh., 
82. internat. Schriftstellerorganisation 
(Abk.), 83. Warägerfürst, 86. Aus- 
wahl, Auslese, 87. Abstellvorrichtung, 
88. Stadt an der Elbe, 90. chem. Ele- 
ment, 91. neuseeländ. Hochgebirgs- 
vogel, 93. Stadt in der Türkei, 94. 
kleiner Lachsfisch, 96. Sternbild des 
nórd!. Himmels, 100. ehemal. Welt- 
klasseschwimmer der DDR, 105. Do- 
naunebenfluß, 107. Vorgebirge, Land- 
spitze, 108. Hauptstadt von Marokko, 
109. Zimmertanne, 111. Himmelskör- 
per, 112. Kunstrichtung, 116. schwed. 
Asienforscher, gest. 1952, 119. Рет- 
sprecher, 123. Weinernte, 124. Schab- 
eisen der Kammacher, 125. eine Náh- 
wirktechnologie, 127. Maschinen- 
mensch, 130 Landschaft im West- 
Peloponnes, 131. finn. Industriestadt, 
135. Stadt auf Honshu, 136. Fluß іп 
Marokko, 138. Baumteil, 139. bebaute 
Gartenfläche, 142. Bühne, Schauplatz, 
143. Zarenerlaß, 144. Wettkampf, 145. 
Fuge, Spalt, 146. altgriech. Zupfinstru- 
ment, 147. vulkan. Gesteinsschmelze, 
148, Stadt an der Elbe, 149. Wissen- 
schaftszweig, 150. Altberliner Original. 


82 


Senkrecht: 1. Greifzirkel, 2. Ort und 
Fluß in der RSFSR, 3. Schlagersänge- 
rin der DDR, 4. Hast, 5. Stecken, 6. 
Tanzpädagoge, gest. 1958, 7. Stadt 
in der CSSR, 8. Beule, 9. altes Lángen- 
maß, 10. jugoslaw. Fluß, 11. Gestalt 
aus „Feuerwerk”, 12. Fachmann, 20. 
sich drehender Teil elektr. Maschinen, 
22. marderartiges Raubtier, 24. franz. 
Maler und Grafiker, gest. 1917, 26. 
Filmgesellschaft іп der DDR, 27. 
weibl. Vorname, 29. Staat in Vorder- 
asien, 30. der Umlauf von Schecks, 
31. Stadt auf Sizilien, 32. Gestalt aus 
„Tiefland”, 34. Bestandteil tier. Fette, 
35. Doppelsalz, 38. Feuchtigkeit, 39. 
Stadt in Bulgarien, 40. Anspruch aus 
der Sozialversicherung, 42. Liebes- 
gott, 43. kreisrundes Dorf der Natur- 
völker, 45. Rundtanz, 46. Uberschlag- 
sprung, 47. Kampfbahn, 50. Nordwest- 
europäer, 51. größter Fluß Transkau- 
kasiens, 52. Gerte, 53. Operette von 
Lehár, 58. Draunebenfluß, 59. franz. 
Widerstandskámpferin, 60. Reifrock, 
61. Wagenteil, 63. An-, Aufnahme, 
64. Festkleidung, 65. Roman von 
Zola, 67. Ehrerbietung, 68. Hauptstadt 
von Iran, 69. Verwaltungseinheit in 
Griechenland, 70. Kanton der Schweiz, 
73. Heidepflanze, 74. Gestalt aus „Der 
Liebestrank”, 76. Stadt in Schweden, 
78. Windschatten, 84. Ölpflanze, 85. 
Haltetau der Gaffel, 88. Hauptstadt 
der VDR Jemen, 89. Abschluß, 92. Er- 
frischung, 94. Hauptstadt der JAR, 
95. Trockengebiet im W Vorderindiens, 
96. nordfries. Insel, 97. kleiner Holz- 


keil, 98. Schlange, 99. Warägerführer, 
101. Insel der Neuen Hebriden, 102. 


Eiland, 103. Fabeltier, 104. franz. 
Orientalist des vor. Jh., 106. Furche, 
107. mohamm. Richter, 109. Uranus- 
mond, 110. tier. Milchdrüsen, 113. 
See in der UdSSR, 114. griech. Göttin, 
115. Lob, Lobeserhebung, 116. Ge- 
mahlin des Zeus, 117. saurer Frucht- 
bonbon, 118. Komponist der DDR, 
120. Stadt im Süden der Republik 
Indien, 121. engl. Schulstadt, 122. 
musikal. Bühnenwerk, 125. Gestalt 
aus der „Dreigroschenoper“, 126. her- 
vortretender Mauerstreifen, 128. Lauf- 
bahnbelag, 129. Flugkörper, 131. süd- 
amerikan. Vogel, 132. Zeichnung im 
Holz, 133. Stockwerk, 134. Gestalt 
aus „Don Carlos‘, 136. Musikzeichen, 
137. sowjet. Weltklasseschwimmer, 
140. Stammvater eines Riesen- 
geschlechts, 141. Fischfett. 





Preisfrage 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
der Name einer Waflengattung, die die 
Hauptstoßkraft der Landstreitkrafte bil- 
det. Wie heißt sie? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 10.3.1979. Wir be- 
lohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 3/79. 


Auflösung aus Nr.1/79 


Preisfrage 

Die richtige Antwort lautet: Kragen- 
binde. Die Preise wurden den Gewin- 
nern durch die Post zugestellt. 
Waagerecht: 7. Talmi, 4. Laub, 7. 
Gala, 10. Euler, 13. Stag, 14. Elen, 
15. Tanga, 17. Ballistik, 18. Damon, 
20. Eire, 22. Bola, 23. Sure, 25. Іѕеге, 
28. Liebe, 31. Ете, 33. Rosa, 35. 
Athen, 36. Ines, 38. Ero, 40. Matt, 
41. Rast, 42. Ket, 44. Nandu, 45. 
Tatze, 46. Margarine, 50. Kontur, 54. 
Wetter, 57. Amati, 58. Aal, 60. Speer, 
61. Eger, 63. Negligé, 64. Aare, 67. 
Parabel, 69. Stander, 70. Arda, 72. 
Dutt, 74. Siele, 77. Atter, 78. Paris, 
81. Asen, 82. Blau, 83. Anita, 85. 
Tesla, 88. Lager, 91. Ries, 92. Anis, 
93. Pistole, 97. Einlage, 101. Elea, 
102. Abnahme, 105. Isis, 106. Xenon, 
108. Ole, 109. Maler, 111. Bodega, 
113. Etalon, 116. Gefreiter, 120. Dürre, 
121. Аттег, 122. Duo, 124. Sosa, 
126. Reis, 127. Eta, 129. Laut, 131. 
Elton, 132. Sand, 135. Labe, 137. 
Werra, 139. Nebel, 141. Amur, 144. 
Asse, 146. Tema, 148. Allee, 149. 
Karavelle, 151. Galle, 152. Laib, 153. 
Trio, 154. Adana, 155. DEFA, 156. 
Lien, 157. Norne. 

Senkrecht: 7. Titus, 2. Liner, 3. Isar, 
4. Lab, 5. Agave, 6. Ballett, 7. Gessler, 
8. Leine, 9. Alk, 10. Endo, 11. Liman, 
12. Rente, 16. Gier, 19. Ales, 21. Eis, 
22. Ben, 24. Uhr, 26. Samum, 27. 
Rater. 29. Inari, 30. Bitte, 32. Tee, 
34. Omnium, 37. Entree, 38. Enak, 
39. Onon, 42. Kelt, 43. Teer, 47. Amin, 
48. Aral, 49. Nase, 51. Olga, 52. Tara, 
53. Rabe, 54. Welt, 55. Tran, 56. Ehre, 
58. Agnat, 59. Linde, 61. Epos, 62. 
Erbe, 65. Адег, 66. Eros, 68. Lansere, 
69. Strasse, 71. Dante, 73. Urban, 
75. Inn, 76. Lot, 79. Ata, 80, Ire, 83. 
Alpe, 84. lise. 86. Esino, 87. Lache, 
89. Gras, 90. Rees, 94. Шо, 95. Taxe, 
96. Lena, 98. Ihle, 99. Lira, 100. Giro, 
102. Anke, 103. Alge, 104. Emse, 
107. Egeria, 110. Etamin, 111. Band, 
112. Dido, 114. Lure, 115. Nana, 
116. Geste, 117. Faser, 118. Пепе, 
119. Rasse, 123. Uta, 125. Alabama, 
126. Rondell, 128. Tau, 129. Lese, 
130. Uwe, 133. Alt, 134. Dama, 135. 
Lhasa, 136. Balsa, 138. Raabe, 140. 
Bolte, 142. Maler, 143. Riese, 145. 
Sela, 147. Egon, 149. Kid, 150. Ern. 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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A ber 1949. In dem Haus am Berliner 


„== Thalmann-Platz, іп dem'sich vor fünf Tagen der, 
Deutsche Volksrat zur Provisorischen Volkskammer. 
konstituiert hat, stellt Ministerpra entOlio-Grote- 
wohl die Regierung des 5оерерИ ёогіпаеїеп ersten 
Arbeiter-und-Bauern-Staates in der deutschen 
Geschichte vor. Achtzehn Minister sind es. Acht 
gehören der SED an, vier der CDU, drei der LDPD, 
je einer der DBD und der NDPD, einer ist parteilos. 
Einstimmig bestätigen die 330 Abgeordneten diese 
Regierung. 

Minister für Planung und gleichzeitig Vorsitzender 
der Staatlichen Plankommission wird Heinrich Rau, 
Mitglied des Parteivorstandes der SED. „Keinen 
geeigneteren Minister für die Planung der Wirtschaft 
kann sich das'deutschgVolk wünschen als Heinrich 
Rau.,SelnufpfangfEiches Wissen, seine immer 
wisder bewiesene gründliche Beobachtungsgabe 
und sein konsequentes Handeln prädestinieren ihn 
für diese Aufgabe“, schreibt die „Tägliche Rund- 
schau‘ am 14. Oktober 1949. 


ж 


Heinrich Rau wurde.1899 in Zuffenhausen bei 
Stuttgart geboren. Der Vater — Kleinbauer und 
Fabrikarbeiter — war aktiver Sozialdemokrat. Als 
Stanzer und Metallpresser verspürt auch Heiner bald, 
was es heißt, in einem kapitalistischen Betrieb zu 
arbeiten. Schon mit vierzehn Jahren tritt er deshalb 
in den Metallarbeiterverband ein und schließt sich 
der sozialistischen Arbeiterjugend an. 

Das erste theoretische Rüstzeug vermitteln ihm 
Menschen, die auf der Seite Karl Liebknechts und 
Rosa Luxemburgs stehen. Heinrich Rau gehört so 
schon früh zu denen, die gegen die Politik des 
Burgfriedens durch die rechten sozialdemokratischen 
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hrer und damit gegen den Krieg eintreten. Von 
nen Kollegen aus der Schmiede des Metallwerkes 
osch zum Gewerkschaftsvertrauensmann gewählt, 
anisiert der Achtzehnjahrige einen Antikriegsstreik 
гіт Betrieb, Die Konzernleitung maßregelt ihn dafür. 
"Wenig später wird auch er eingezogen. Man steckt 
ifn ins Infanterie-Regiment 126. In Schützengräben 
па auf Rückzugsstraßen lernt er den imperialisti- 

еп Krieg kennen. Schließlich trifft ihn ein Granat- 
Splitter in die Lunge, 

оп dieser Verwundung kaum genesen, trägt Неіп- 
ch Rau bald wieder ein Gewehr. Freiwillig nun. 

ist November 1918 — Revolution in Deutschland. 
Der Arbeiter- und Soldatenrat von Zuffenhausen 
setzt ihn als Leiter einer Gruppe bewaffneter Arbeiter 
in, die das Errungene vor den Kräften der Konter- 
revolution schützen soll. 






5 ө некие 


| jenen ‘Tagen der. Novemberrevolution sammelt 
Simer Rau wertvolle ‘politische Erfahrungen, 
winnt пейе Einsichten. Mit anderen klassen- 
ißten Arbeitern: gründet er im Januar 1919 die 
sgruppe der KPD in Zuffenhausen und wird 

en Vorsitzender. 
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т 16. Ма! 1931 verkündet auf einer Massenkund- 
bung in Oldenburg Ernst Thälmann das Bauern- 
äilfsprogramm der KPD. Es sollte dazu dienen, die 
age der kleinen und mittleren Bauern zu verbessern 
ind ihr Bündnis mit den Arbeitern zu festigen. 

oßen Anteil an seiner Ausarbeitung hatte — 
Heinrich Rau. 

|920 war er mit der Zustimmung Wilhelm Piecks 

n seinem Freund Edwin Hoernie nach Berlin 


























geholt worden. Er wurde Leiter der Abteilung Land 
es Zentralkomitees und Mitglied des Internationalen 
"Bauernrates, der seinen Sitz in Moskau hatte. Er 
verfaßt agrar- und ernährungswirtschaftliche Schrif- 
en, gilt als Fachmann auf diesem Gebiet. 

"Fritz Selbmann, einer seiner engsten Freunde und in 
(беп ersten Jahren. unserer Republik Minister für 
"industrie, urteilte später einmal: „In allen anderen 
"ökonomischen Fragen konnte man mit ihm streiten; 
wenn aber der Meinungsstreit um Hektarerträge, an 
idas Aufkommen an tierischen Produkten, um aeng pa 
Zuckergehalt der Rüben, um Melioration 
“die Technik auf dem Lande ging, dann 
Opponent von vornherein die Segel‘ streichen; 
Heiner Rau wußte in diesen Dingen bis ins kleinste 
Detail alles, was ein Mensch nur wissen konnte.‘ 










Saargebiet hilft er, illegale - 
zubauen, überbringt Instruktio {| 
"Genossen die Aufgaben. Am 23. Main 1933 fällt er 
‚den Faschisten іп die Рапаё. ` i 

„Ich wurde bis auf Hose und Hemd entkleidet. 
Einer der SS-Mánner legte mir eine Schlinge um 
































den Hals, hielt das Ende des Stricks іп der einen 
Hand, während er mit der anderen Hand in die 
Haare faßte und mich über einen bereitstehenden 
Tisch zog. Drei weitere SS-Männer begannen, mit 
verschiedenen Instrumenten (Gummiknúppel, 
Ochsenziemer und eine Art Reitpeitsche) auf mich 
einzuschlagen. Die Folterungen wurden mehrmals 
durch kurze Pausen unterbrochen, sei es, weil ich 
ohnmächtig wurde ... sei es, weil die Prügelnden | 
erschöpft waren... Die Tortur dauerte nach тетей 
damaligen Berechnung etwa 4 Stunden.‘ So be- 
schrieb Heinrich Rau eines der „Verhöre”. 
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Ende März 1937 wird die ХІ. Internationale Brigade, 
die vor Madrid, am Jarama und bei Guadalajara so | 
aufopferungsvoll gegen die Franco-Faschisten í 
gekämpft hatte, aufgefüllt und reorganisiert. Zum 
neuen Kommandeur wird Richard Staimer ernannt. 
Auch ein neuer Kommissar wird eingesetzt: Heinrich‘ 
Rau. 
„Unter der energischen Führung des neuen Brigade- 
kommandeurs Richard und des neuen Kriegs- 
kommissars Heiner wurde emsig an der militärischen 
und politischen Ausbildung der Kameraden gearbei- 
tet. Oft klagten Kameraden, die Anforderungen, die 
man an sie stelle, seien zu groß, man solle im 
Tempo etwas nachlassen und die Disziplin weniger 
streng nehmen. Jedoch die führenden verantwort- 
lichen Kameraden blieben eisern; sie steigerten eher 
die Anforderungen, anstatt sie herabzusetzen. Sie 
sagten: Unser Kampf in Spanien erfordert es. Wir 
führen einen schweren Kampf; wir werden den 
Faschismus nur zu besiegen imstande sein, wenn 
wir das Letzte aus uns herausholen und vorbehaltlos 
alles, was wir einzusetzen fähig sind, auch ein- 
setzen. Wie diese Kameraden recht hatten, sollten 
die nächsten großen Kämpfe beweisen.’ So der 
Schriftsteller Willi Bredel, damals Kommissar des 
Thälmann- Bataillons. 





Heinrich Rau wird später Stabschef und schließlich 
Kommandeur дег ХІ. Brigade. Kurt Vogel, ebenfalls 
ein ehemaliger Interbrigadist, erzählte: 

„Heinrich Rau befahl alle Kompanieführer zu sich. 
Mit väterlicher Ruhe und Bestimmtheit schilderte er 
die völlig unterwartete Situation, in die die Brigade 
gekommen war... Alle Anzeichen wiesen darauf 
hin, daß die Faschisten nur darauf warteten, uns ein- 
zukesseln, um uns mit überlegenen Kräften schnell zu 
vernichten. Heinrich Rau befahl den Kompanie- 
führern, sieh kompanieweise einzeln im wegelosen 
Gelände in Richtung östliches Ebroufer durchzu- 
schlagen, dort Stellung zu beziehen und jeden 
Versuch des Gegners, den Ebro zu überqueren, mit 





allen Mitteln zu verhindern. Der Abmarsch der 
Kompanie erfolgte nach vorgetäuschtem Widerstand 
durch einzelne Gruppen am Anfang der abendlichen 
Dunkelheit. Beim Feuerwechsel mit marokkanischer 
Kavallerie wurde ein spanischer Offizier des Brigade- 
stabes am Bein verletzt. Heinrich Rau selbst leistete 
Erste Hilfe, trug den Verletzten abseits der Straße, 
riß von seinem Mantel schnell Streifen herunter und 
ergänzte so den mangelhaften Verband... Ich sehe 
heute noch Heinrich Rau vor mir mit dem mehr als 
gekürzten Mantel, als er seine Kompanie in diesem 
Uniformstück begrüßte, sie zum neuen Einsatz 
führte.” 

Und Erich Weinert berichtete: „Der Politkommissar 
der Brigade, Heiner, ein Mann mit einem väterlichen 
Herzen, hat ein von einem spanischen Granden ver- 


lassenes Schloß bei Madrid als Kinderheim ein- 
richten lassen... In Heiner, dem Politkommissar, 
sehen sie alle ihren Vater. Die Kinder hängen mit 
besonderer Liebe an ihm.” 
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Im Mai 1938 wird Heinrich Rau erneut schwer ver- 
wundet. Er geht dann nach Frankreich, wird später 
von dort an die Faschisten ausgeliefert. Zwei Jahre 
verbringt er im KZ Mauthausen. Er gehört der 
illegalen Parteileitung, dem Lagerkomitee und der 
Militärorganisation der Häftlinge an. Er versucht zu 
helfen, wo er nur kann. Organisiert zum Beispiel 
Verpflegung, vor allem für sowjetische Gefangene. 
Am 5. Mai 1945 ist er beim bewaffneten Aufstand 
der Häftlinge dabei. 





ж 


Juli 1945. Mit einem Autotransport kommen in Berlin 
über hundert Kommunisten aus Mauthausen an. 

Unter ihnen Horst Sindermann, Franz Dahlem und Y 
Heinrich Rau. Wilhelm Pieck, selbst gerade erst aus 
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Moskau zurückgekehrt, empfängt sie, schildert ihnen 
die Lage, nennt die Aufgaben, die sich die Partei 
gestellt hat. 

Ohne sich eine Ruhepause zu gönnen, gehen die 
Genossen an die Arbeit. Zu tun gibt es mehr als 
genug. Heinrich Rau übernimmt in der Mark 
Brandenburg die Verantwortung für die Versorgung 
der Bevölkerung mit Lebensmitteln. Damit wendet 
er sich auch wieder der Landwirtschaft zu. Und 
endlich kann er verwirklichen, wofür er Jahrzehnte 
gekämpft hat: Die Verordnung über die Bodenreform 
in der Mark Brandenburg trägt auch seine Unter- 
schrift. 
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Die Deutsche Demokratische Republik ist gegründet. 
Sie wächst und erstarkt, geführt von der Partei der 
Arbeiterklasse. Heinrich Rau ist Mitglied des 
Zentralkomitees und des Politbüros der SED, Er ist 
Minister für Planung, dann Minister für Maschinen- 
bau, Minister für Außenhandel, viele Jahre auch 
Stellvertreter des Vorsitzenden des Ministerrates. 

Bis ihn am 23. März 1961 der Tod mitten aus der 
Arbeit reißt. 
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Heiner, Genosse Heiner — seine Freunde, die engsten 
Kampfgefährten und auch viele der Wildauer 
Schwermaschinenbauer, zu denen er ein besonders 
enges Verhältnis hatte, nannten ihn meistens nur so. 
Voll Anerkennung, Achtung und Liebe, Und in der 
Grußadresse des Parteivorstandes der SED zu 
seinem 50. Geburtstag am 2. April 1949 hieß es: 
„Unser Gruß gilt ... dem vorbildlichen Genossen, 
dem treuen Parteifunktionär, dem tapferen Menschen 
Heiner Rau. Sein Wirken für die Sache der Arbeiter- 
klasse in den zurückliegenden Jahren ist ein 
leuchtendes Beispiel für die Partei.’ 

Den Namen Heinrich Rau trägt heute auch ein 
Jagdflieger-Truppenteil der Nationalen Volksarmee. 
Oberstleutnant Günter Freyer 
Gestaltung und Fotografik: Sepp Zeisz 








Verschmitzt lächelnd stellt mir 
der weißbekittelte Feldwebel 
den Suppen-Nachschlag auf den 
Mittagstisch. „Dürfen es 
100 Joule mehr sein?” Ich 
stutze, doch er fährt schon fort: 
„Ich meine Kalorien. Aber so soll 
es ja nicht mehr heißen.” 

So unrecht hat er nicht, der 
Meister aus der Truppenküche. 
Die Bezeichnung Kalorie — Dik- 
ken wie Dünnen sattsam be- 
kannt — kommt aus der Mode. 
An ihre Stelle müssen wir uns 
einen neuen Namen merken: 
Joule (französisch, gesprochen: 
іші). м den Speiseplänen, den 
Tabellen für mechanische Arbei- 
ten, den Berechnungen für po- 


mm Sie gaben den neuen Maßeinheiten ihre Namen mu 
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NEWTON, Isaac (1643-1727) 


Englischer Mathematiker, Physiker und Astronom, 
zahlreiche Entdeckungen auf diesen Gebieten, 
stellte das Gravitationsgesetz auf, wurde zum 
Begründer der klassischen Physik. 




















tentielle Energie tauchen neue 
Werte auf. 

Das Internationale Einheiten- 
system, kurz auch SI genannt, 
will es so. In den fünfziger 
Jahren von der Generalkonfe- 
renz der internationalen „Meter- 
konvention” — der auch die DDR 
angehört — beschlossen, soll es 
dazu beitragen, die noch immer 
großen Unterschiede zwischen 
den nationalen Maßeinheiten zu 
überwinden. Vielerorts setzt man 
jetzt verstärkt die Richtlinien 
durch. Weltweit soll damit die 
Grundlage für Zusammenarbeit 
in Wissenschaft, Technik und 
Produktion erweitert werden. Im 
zwischenstaatlichen Warenaus- 


tausch und bei der Arbeitsteilung 
muß gewährleistet sein, daß 
Empfänger und Lieferer, Ko- 
operationspartner und Endferti- 
ger, einheitliche Maße verwen- 
den und unter technischen Be- 
griffen das gleiche verstehen. 
Mißverständnissen wird von 
vornherein der Boden entzogen. 
Welche Vorteile sich dabei erge- 
ben können, zeigt folgendes 
Beispiel aus sozialistischen Län- 
dern. Elektromotore von RGW- 
Herstellern sind beliebig aus- 
tauschbar. Leistungsparameter, 
Abmessungen und auch gleiche 
Anordnung der Befestigungs- 
punkte passen sie weitgehend 
jeder Maschine an, ganz gleich 
aus welchem RGW-Land sie 
stammt. Das war möglich, weil 
im Rat für Gegenseitige Wirt- 
schaftshilfe von Anfang an be- 
vorzugt SI-Einheiten zugrunde 
gelegt wurden. 

Das SI ist ein in sich geschlos- 
senes System von Maßeinhei- 
ten, die untereinander nur durch 
den Zahlenfaktor 1 verknüpft 






PASCAL, Blaise (1623-1662) 


Französischer Mathematiker und Philosoph, be- 
gründete 1654 zusammen mit de Fermat die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, konstruierte eine der er- 


sten Rechenmaschinen. 


sind. Eine sehr zweckmäßige |” с — 
und vereinfachende Regelung. | 
Gewiß, wie bei manchem Neuen, 
so wird es auch hier schwierig 
sein, sich gleich daran zu ge- 
wöhnen. Aber wer 5! konse- 
quent anwendet, macht's sich 
leichter. Er braucht keine „krum- 
men“ Umrechnungszahlen mehr 
und sich um das Durcheinander 
von „physikalischen“ und „tech- 
nischen” Maßsystemen, welches 
zur Zeit noch herrscht, nicht 
mehr zu kümmern. 

Seinem Wesen nach stellt das SI 
eine Maßnahme der internatio- 
nalen Standardisierung dar. Es 
wurden sieben sogenannte Ba- 
siseinheiten festgelegt. Von ih- 
nen können alle weiteren Maß- 
einheiten auf einfache Weise 
abgeleitet werden. Es fallen die 
in den bisherigen Maßsystemen 
zwar notwendigen, aber kom- 
plizieten Umrechnungen mit 
meist mehreren Stellen nach 
dem Komma weg. So sieht zum 
Beispiel die Gleichung unserer 
alten Krafteinheit Kilopond aus: 


Druck 


Leistung 


Wärme- 
menge 





Veränderungen durch das 
Internationale Einheitssystem 


alt neu Umrechnung 
(abgerundet) 

p N 1 kp = 9,81 N 

(Ропа) (Newton) 

kp, Mp kN 


kp/cm?=at Pa 1 at = 0,098 MPa 


(Techni- (Pascal) 

sche Atmo- kPa, MPa 

sphäre) 

Torr Pa, kPa 1 Tarr=133,3 Pa | 
PS уу 1 PS = 735,5 W 
(Pferde- (Watt) 

stärke) kW 

cal J 1 cal = 4,19 J 
(Kalorie) (Joule) 

kcal ку 








WATT, James (1736-1819) 
Englischer Ingenieur, erfand die erste betriebs- 
fähige Kolbendampfmaschine (Patent 1769), fer- 
ner u.a. den Kondensator und den Fliehkraftregler. 








JOULE, James Prescott (1818-1889) 


Englischer Physiker, untersuchte die Wärmeent- 
wicklung elektrischer Ströme, bestimmte experi- 
mentell einen ziemlich genauen Wert des me- 
chanischen Wärmeäquivalents. 











1 Кр-9,80665 Ка. m/s?. Weit 
bequemer ist es dagegen bei der 
neuen Einheit Newton (eng- 
lisch, ausgesprochen: njuten): 
1 N=1 kg: m/s?. So läßt sich's 
leichter ermitteln, daß beispiels- 
weise ein Soldat mit einer Masse 
- von 75 Kilogramm auf den Bo- 
den eine Kraft von annähernd 
735 Newton ausübt. Oder im 
Klubzimmer der Plattenspieler: 
Die Auflagekraft des Abtast- 
systems beträgt etwa 30 bis 
50 Millinewton (1тМ-10-3М). 
Aber БІ räumt auch mit der Viel- 
zahl von Maßeinheiten auf. Be- 
sonders deutlich wird das bei der 
Einheit Druck. Derzeit benutzen 
wir die Begriffe Technische At- 
mosphare (at), Physikalische At- 
mosphäre (atm), Torr, Bar, Milli- 
meter und Meter Wassersäule 
(mmWS, mWS) nebeneinander. 
Sie werden jetzt durch eine 
Maßeinheit, das Pascal, ersetzt. 
Nun braucht jedoch keiner kopf- 
scheu zu werden, angesichts 
neuer Begriffe und Umrechnun- 
gen, die in allen Bereichen unse- 
res Lebens immer mehr Anwen- 
dung finden. Die meisten SI- 
Einheiten sind in der DDR schon 
vor Jahren eingeführt worden, 
sind uns also seit langem ver- 
traut, wir gehen mit ihnen täg- 
lich um. Das trifft vor allem auf 
die sogenannten Basiseinheiten 
und auch auf einige von ihnen 
abgeleitete Einheiten zu. Da- 
neben waren aber eine Reihe 
alter, Sl-fremder Einheiten er- 
laubt, und wir haben davon 
reichlich Gebrauch gemacht. 
Nun heißt es Abschied nehmen 


Die Basiseinheiten 
des SI 


Meter für Länge 
Kilogramm für Masse 
Sekunde für Zeit 
Ampere für Stromstärke 
Kelvin für Temperatur 
Mol für Stoffmenge - 
Candela für Lichtstärke 


von diesen nicht mehr modernen 
Begriffen. Der Schwerpunkt un- 
serer Umstellungen liegt bei den 
Maßeinheiten folgender vier 
Meßgrößen: Für die Kraft von 
Kilopond auf Newton, für den 
Druck von Torr und Atmosphäre 
auf Pascal, für die Leistung von 
Pferdestärke auf Watt, für die 
Wärmemenge von Kalorie auf 
Joule. Hier müssen wir um- 
schalten, im Denken und Han- 
deln. 

Die Ablösung der Pferdestärke 
wird bestimmt keine großen 
Probleme mit sich bringen. Kraft- 
fahrer haben sich schon etwas 
an Watt gewöhnt, da unsere 
Autoindustrie seit einigen Jah- 
ren die Leistung der Kraftfahr- 
zeuge sowohl in PS als auch in 
W oder kW angibt. Übrigens: 
Die Benennung „Pferdestärke” 
war sowieso nicht richtig, da die 
Leistung eines normalen Vier- 
beiners weit unter 1 PS liegt. 
Psychologisch gesehen kommt 
bei der Umstellung von Kalorie 
auf Joule Leuten mit sehr gutem 
Appetit vielleicht entgegen, daß 
der Umrechnungsfaktor etwa 4 
ist. Das gekochte Ei auf dem 
Abendbrottisch von 87 cal wird 
zukünftig 348 J haben! Ein hö- 
heres Achtungszeichen als bis- 
her. Die meisten unserer Solda- 
ten haben diese Sorgen jedoch 
nicht, immerhin fordert ein halb- 
stündiger Lauf von ihnen 
800000 J, oder anders ausge- 
drückt 800 kJ! 


Schwieriger und langwieriger 
wird es dagegen bei den Druck- 
einheiten, weil sie technische 
Gebiete umfassen. Neben der 
Umstellung von Dokumenten 
müssen vor allem die Druckmeß- 
instrumente ausgewechselt wer- 
den. Das erfordert natürlich seine 
Zeit. Deshalb braucht kein Ural- 
Fahrer zu erwarten, daß er mor- 
gen schon seine Reifendruck- 
regelanlage nach Pascal ablesen 
muß. Und auch der Kradfahrer 
wird vorläufig an seiner TS vorn 
1,8at und hinten 2,0at in die 
Reifen lassen. 


Wenn demnächst die Kräfte nur 
noch in Newton gemessen wer- 
den, wird wohl endlich die stän- 
dige Verwechslung von Masse 
und Kraft (oder Kilogramm und 
Kilopond) aufhören. Sie ent- 
stand dadurch, daß auf die Mas- 
se 1 kg im normalen Schwere- 
feld der Erde die ,,Gewichtskraft” 
1 kp wirkt und daher die Masse 
in Kilogramm und das ,Се- 
wicht” in Kilopond denselben 
Zahlenwert haben. 

Einiges Liebgewonnenes muß 
also nach und nach über Bord 
geworfen werden. Und wenn 
noch — nebenbei bemerkt — 
Zentner und Pfund herumgei- 
stern, so kommt das einem stän- 
digen Selbsttor gleich, denn die- 
se Begriffe sind schon seit 1868 
nicht mehr in Kraft! 

Ein jeder von uns wird demnach 
lernen müssen. Und auch mein 
anfangs erwähnter Küchen- 
Feldwebel hatte eigentlich in 
einer Hinsicht unrecht. Nicht 
100 Joule — wie er einfach 
übern Daumen реше —, son- 
dern rund eine Million Joule 
machte meine Gemüsesuppe 
aus! Aber das habe ich erst zu 
Hause nachgerechnet. 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: ZB 


EA 
Abgeleitete 
SI-Einheiten mit 
selbstándigem Namen 


Frequenz Hertz 
Kraft Newton 
Druck, Spannung Pascal 
Energie Joule 
Leistung Watt 
Elektrizitätsmenge Coulomb 
Elektrische Spannung Volt 
Elektrische Kapazität Farad 
Elektrischer Widerstand Ohm 
Elektrischer Leitwert Siemens 
Magnetischer Fluß Weber 
Magnetische Flußdichte Tesla 
induktivitat Henry 
Lichtstrom Lumen 
Beleuchtungsstarke Lux 
Energiedosis Gray 
Aktivitat Becauerel 











Für die Erfüllung дег volkswirtschaftlichen Aufgaben benötigt дег Seehafen 
Rostock laufend männliche und weibliche Mitarbeiter über 18 Jahre. 


Für den see- und landseitigen Umschlag 


Hafenumschlagarbeiter 


(nur männliche Bewerber) 


Für Zählarbeiten 


Ladungskontrolleure 


(weibliche und männliche Bewerber) 


Wir bieten: 

— leistungsabhängige Entlohnung 

— Schichtprämie 

- Jahresend- und Treueprämie 

— für Ledige Unterbringung in modernen Wohnheimen 


Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf richten Sie an unsere Außen- 


stellen. 


SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 


-DEUTFRACHT / SEEREEDEREI- 
ZENTRALES WERBEBÜRO DER HANDELSFLOTTE UND DER SEEHAFEN 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften 
Hermann-Duncker-Platz 1, PSF 188, Tel.: 383580 
1071 Berlin, Wichertstraße 47, Tel.: 4497889 

701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel.: 57 7176 


Reg.-Nr. 1/4а—49/77 


VEB KOMBINAT 





DEWAG Rostock 


АН 2/79 


Beobachtungs- 
Satellit Seasat 
(USA) 





Technische Daten: 


Verwendungszweck ozeano- 
grafischer Satellit 

Abmessungen: 

Körperlänge 21,5 m 

Körperdurchmesser 1,5 m 

Spannweite 


der Radarantenne 10,7 m 


+ ` Umlaufmasse 2300 kg 
Bahndaten: 
Bahnneigung 108° 
Umlaufzeit 100,6 min 
Perigãum 775 km 
Apogäum 800 km 
1. Start 27.6.1978 
insgesamt gestartet 1 


(Stand: Januar 1979) 


Seasat ist ein ozeanografischer Meß- 
und Beobachtungssatellit. Er dient 
detaillierten Messungen von Mee- 
resströmungen, Gezeiten, Sturmzen- 
tren, Windgeschwindigkeiten, Eis- 
bedeckungen, Ölspuren und ande- 
ren Erscheinungen auf den Welt- 


Tender 
Rhein-Klasse 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 2370 ts 
Länge 99m 
i Breite 11,8m 
Ғғ” Tiefgang 3,4 m 
i: Antrieb 6 Dieselmotoren; 


838 kW (11 400 PS) 


Geschwindigkeit 20,5 kn 
(38 km/h} 

Besatzung 110 Mann 
Bewaffnung 2x 100-mm- 
Geschütze; 2x 40-mm- 

Geschütze 


Die Tender der Rhein- Klasse wurden 

ab 1961 als Führungs- und Versor- 
i gungsschiffe für die Geschwader 
i kleinerer Boote in die Bundesmarine 
eingeführt. Die Tender A-64 „Ruhr”, 
A-62 „Weser“ und A-69 „Donau“ 
werden als Schulschiffe eingesetzt. 


92 


TYPENBLATT 





meeren. Zur Ausrüstung des Satel- 
liten gehört eine Radaranlage, die 
Hochauflösungsbilder liefert. Der 
Start von Seasat1 erfolgte von 
Cape Canaveral mit einer Rakete des 
Typs Atlas Р. 





AR 2/79 TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 





RAUMFLUGKÖRPER 





АВ 2/79 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Hubschrauber 
Sikorsky S-61 
„Seaking’’ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 





Lánge 22,15 m 
Höhe 5,13 m 

і Leermasse 5 666 kg 
i Nutzmasse 1174 kg 
i  Héchstgeschwindigkeit 267 km/h 
:__ Reisegeschwindigkeit 219 km/h 
i Reichweite 1005 km 
Schwebeflughöhe 2500 bis 
3200 m 

Besatzung 2 Mann 


Vom „Seaking” sind verschiedene 

Versionen im Einsatz: U-Jagd-, Mi- 
i nensuch-, Transport-, Rettungs-, 
i  Luftbildaufnahme-, Küstenwach- 
Maschinen. Der allwettertaugliche 
Hubschrauber ist in mehreren 
NATO-Staaten, in einigen arabi- 
schen Ländern sowie in Japan an- 
zutreffen. In der BRD sind 22 „Sea- 
king“ Mk 41 beim Marineflieger- 
і  geschwader 5 in Kiel-Holtenau sta- 
i tioniert. 








AR 2/79 TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 










Selbstladepistole 
ASTRA (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9 тт 

Masse mit Magazin 9909 

Masse ohne Magazin 8908 

Länge der Waffe 205 mm 

Lauflänge 134 mm 

Höhe der Waffe 126 mm 

Anfangs- Die Pistole ist vornehmlich beim 

geschwindigkeit 327 m/s Bundesgrenzschutz im Einsatz. Die 
i Feuer- Waffe ist ein Rückstoßlader, es 
i geschwindigkeit 30 Schuß/min kann nur Einzelfeuer geschossen 
¿  Visierschußweite bis 50 т werden; bei Abgabe des letzten 
:  Magazin- Schusses bleibt der Verschluß in 

fassungsvermögen 8 Patronen geöffneter Stellung. 
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Papa 


u bd} 


„Allaha akbar” — „Allah ist 
mächtig“, so hallt es laut über 
die Dächer von Mekka, wenn 
der Muezzin von den Minaret- 
ten der Moscheen herab die 
Gläubigen zum Gebet ruft. 
Einen Augenblick lang schwebt 
der Ruf über der heiligen 
Stadt, bevor ihn die Hügel 
rings um Mekka zurückwerfen. 
Doch schon kurz darauf wird 
das Echo wieder von den 
quäkenden Autohupen, den 
schrillen Pfiffen der Verkehrs- 
polizisten und den Stimmen 
Tausender und Abertausender 
Pilger übertönt, die zur Kaaba 
(Foto rechts), dem Heiligtum 
des Islam strömen. Ein Besuch 
in Mekka gilt für Millionen von 
Mohammedanern als höchste 
Erfüllung ihres Glaubens. 

Viele von ihnen sparen für diese 
Pilgerfahrt ihr Leben lang. 

Für das saudische Königshaus 
jedoch hat Mekka noch eine 
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es Zwischen 
_ Kaaba 


Saudi-Arabien — 


feudalistische 


Monarchie am Persischen Golf 


ganz besondere Bedeutung. 
Zwar verehren auch Kónig 
Khaled und seine weitver- 
zweigte Familie Mekka als den 
heiligen Ort. Aus der Tatsache 
jedoch, daß dieser auf ihrem 
Territorium liegt, glaubt das 
Herrscherhaus das Recht ab- 
zuleiten, sich in die Angelegen- 
heiten aller Staaten einmischen 
zu kónnen, in denen der Islam 
ebenfalls Staatsreligion ist. 
Seit einigen Jahren nun kann 
dieser religiöse Führungs- 
anspruch von einer kräftigen 
ökonomischen Säule gestützt 
werden — mit dem Geld, das 
aus den zahllosen Erdölquellen 
fließt. Mit einer Erdölförderung 
von gegenwärtig 450 Millionen 
Топпеп jáhrlich befindet sich 
Saudi-Arabien in der Spitzen- 
gruppe erdólproduzierender 
Lánder. 

Seinen daraus resultierenden 
unglaublichen Devisenreichtum 
verwendet das saudische 





Herrscherhaus zu einem Teil 
dafúr, das Land materiell und 
technisch auf das Niveau des 
20. Jahrhunderts zu heben, 
indem es große Industrie- 
komplexe und Anlagen er- 
richtet. So erreichte Saudi- 
Arabien bereits 1974 ein „Pro- 
Kopf-Bruttosozialprodukt” von 
2900 Dollar, während viele 
Staaten der „Dritten Welt”, 
über kein Erdöl verfügen, 
nicht einmal die 100-Dollar- 
Grenze erreichten. Jedoch 
profitieren die etwa acht 
Millionen Einwohner des 
2,15 Millionen km? großen 
Wiustenstaates entgegen dem 
fleißig gepriesenen „sozialen 
Fortschritt” kaum davon. Ein 
Drittel der Landesbewohner 
zieht immer noch nomadisie- 
rend durch die Wüste, nur 
einer von acht Saudis kann 
lesen und schreiben, die 
durchschnittliche Lebens- 
erwartung liegt bei 40 Jahren. 
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Das Königshaus unternimmt 
im Interesse seiner absolu- 
tistischen Macht alles, um trotz 
des wirtschaftlichen Auf- 
schwungs die feudale Gesell- 
schaftsordnung zu erhalten. 
Deshalb werden riesige Sum- 
men für die Festigung der 
innenpolitischen Ordnung und 
fúr den weiteren Ausbau des 
Macht- und Unterdrückungs- 
apparates ausgegeben. Für das 
laufende Haushaltsjahr sind 
9,63 Milliarden Dollar für den 
Unterhalt der bewaffneten 
Krafte vorgesehen. Noch 1972 
besaß Saudi-Arabien lediglich 
eine Armee von 36000 Mann 
und eine 10000köpfige 
Nationalgarde. Doch fúr 
1978/79 werden die reguláren 
Streitkráfte bereits mit 

58500 Mann, die National- 
garde, die vorwiegend zum 
Schutz der Ölfelder und der 
königlichen Familie eingesetzt 
werden soll, mit 35000 und 


der Grenz- und Küstenschutz 
mit weiteren 6500 Mann an- 
gegeben. 

Große Dollarsummen setzt das 
Regime in Riad auch für die 
Stärkung seines auBenpoliti- 
schen Einflusses, vornehmlich 
im arabischen Raum, ein. 
Bereits der 1975 ermordete 
König Faisal proklamierte den 
„Kampf gegen den Kommunis- 
mus”. Dabei sind zwei Linien 
zu beobachten. Die eine ist die 
offene Unterstützung reaktio- 
närer Regimes und Bewegun- 
gen. So versorgte Riad auf 
Bitten Washingtons während 
der USA-Aggression in 
Vietnam das Saigoner Regime 
mit billigem Erdöl. Als sich 
1976 der USA-Kongreß 

zierte, Zaire einen 50-Millio- 
nen-Kredit zu gewähren, 
sprang Saudi-Arabien so- 

fort in die Bresche. Zaire 

war damals fast bankrott, weil 
es riesige Summen in die 


konterrevolutionáre Ver- 
schwórung gegen die Volks- 
republikKongo gesteckt hatte. 
Auch die separatistische 
Bewegung in der áthiopi- 
schen Provinz Eritrea wird von 
Saudi-Arabien finanziell 
gestútzt. 

Die andere Linie wird von der 
britischen Zeitschrift „Econi- 
mist” mit der Formulierung 
„Operation der Bezahmung 
durch Freigiebigkeit” umrissen. 
Was hinter dieser ,,Frei- 
giebigkeit” steckt, beschreibt 
die amerikanische „News- 
week" so: „Wenn Staats- 
chefs nach Riad kommen, um 
Hilfe zu erbitten, dann hált 
ihnen Kronprinz Fahd einen 
Vortrag über die Schädlichkeit 
des Marxismus und dringt in 
sie, seine Ausbreitung in ihren 
Ländern zum Stillstand zu 
bringen.” Petroldollarströme 
flossen auf diese Weise nach 
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Ägypten, Jordanien und Sudan. 


Ein weiterer beträchtlicher 
Devisenanteil wird vom herr- 
schenden saudischen Clan im 
kapitalistischen Ausland an- 
gelegt, vor allem in den USA. 
Saudi-Arabien besitzt in den 
Vereinigten Staaten schát- 
zungsweise für 35 bis 40 Mil- 
liarden Wertpapiere, die zahl- 
losen Milliarden in anderen 
Dollarguthaben nicht gerech- 
net. Auch das ¡st ein Aus- 
druck des engen politischen 
und wirtschaftlichen Búnd- 
nisses beider Staaten. So 
wird der amerikanische Öl- 
import aus Saudi-Arabien, der 
gegenwärtig etwa ein Viertel 
des Bedarfes deckt, in den 
achtziger Jahren vermutlich 
auf das Doppelte anwachsen. 
Als Gegenleistung liefern die 
USA enorme Mengen an 
Rüstungsgütern, mit denen sie 
das Olland politisch noch 
fester an sich binden wollen. 
Etwas differenziert muf diese 
Interessenallianz allerdings 
betrachtet werden. Das er- 
wähnte religiöse Prestige 
Saudi-Arabiens in der arabi- 
schen Welt und der daraus 
abgeleitete Anspruch, Hüter 
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des arabischen Nationalismus 
zu sein, läßt Riad eine anti- 
zionistische Position ein- 
nehmen. Diese Haltung be- 
wirkt in einigen Fragen eine 
gewisse Distanz zur Politik 
der USA. Sie führte auch zur 
Ablehnung des von Washing- 
ton vermittelten Separat- 
handels von Camp David 
zwischen Israel und Agypten. 
Im Grunde genommen strebt 
jedoch Saudi-Arabien, wenn 
es von arabischer Solidaritat 
spricht, letztendlich danach, 
seinen Wunschtraum zu ver- 
wirklichen, alle arabischen 
Staaten auf reaktionárer, pro- 
imperialistischer Basis zu einem 
Búndnis zusammenzu- 
schließen, in dem es selbst die 
dominierende Rolle spielt. Und 
selbstverstándlich kann aus 
geringfügigen Interessen- 
differenzen mit den USA nicht 
auf eine stárkere Trennung 
beider Staaten geschlossen 
werden. 

Im Gegenteil. Vor allem das 
militárische Engagement der 
USA in Saudi-Arabien nimmt 
stándig zu. Die saudischen 
Streitkräfte, die vornehmlich 
mit modernen amerikanischen 


Ein amerikanischer Instrukteur 


Waffen ausgerüstet sind, wer- 
den gegenwärtig von etwa 
8000 US-amerikanischen 
Militarspezialisten „Бегаеп”. 
Tausende von Rüstungs- 
spezialisten nicht gerechnet, 
die im Auftrag amerikanischer 
Waffenproduzenten die ein- 
zelnen saudiarabischen Waf- 
fengattungen ,,betreuen”’. 
Northrop, Lockheed und 
Rayton die Luftstreitkräfte, 
Bendix Corporation die Land- 
streitkrafte, Arcos den Grenz- 
und Kustenschutz und Fasel 
die Nationalgarde. Mit 

4,9 Milliarden Dollar rückte 
Riad 1978 an die Spitze aller 
Waffeneinkaufer іп den USA, 
und für die ständige Moderni- 
sierung der Streitkräfte sind 
bereits weitere große Summen 
bereitgestellt: Für 1979 sind 
schon 175 Kampfpanzer M-60, 
50 Panzerspähwagen, 

200 Schützenpanzerwagen, 
Panzerabwehrraketen ,,Dra- 
доп”, Raketen der Typen 
„Red Eye” und „Crotale’ 
sowie 6 Batterien Boden- 
Luft-Raketen „IHAWK“ bestellt. 
Hinzu kommen noch 6 Kor- 
vetten mit Schiff-Schiff- 
Raketen, 4 Raketenschnell- 
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lernt den saudiarabischen 


Piloten an. 








Streitkräfte 
Saudi-Arabiens 


Landstreitkräfte, 

45000 Mann, bestehend aus 
2 Panzer- und 4 Infanterie- 
Brigaden, 2 Fallschirmjäger- 
und 3 Artillerie-Bataillonen, 

6 Flakartillerie- und 

10 Hawk Boden-Luft- 
Raketen-Batterien sowie 

1 Bataillon Königliche Garde. 
Ausgerüstet sind sie mit 

325 modernen Kampfpanzern 
der Typen AMX-30 und M-60, 
mit 550 Panzerspäh- und 
Schützenpanzerwagen, mit 
105-mm-Haubitzen, 105- und 
155-mm-Selbstfahrlafetten und 
rückstoßfreien 75-mm-Ge- 
schützen, mit Fliegerabwehr- 
geschützen auf SFLAMX-30, 
mit Panzerabwehrlenkraketen 
TOW und mit Boden-Luft- 
Raketen Hawk. 


Luftstreitkräfte, 

12000 Mann, gliedern sich in 
3 Jagdbombergeschwader mit 
60 F-5E, 3 Bereitschafts- 
geschwader mit 24 Е-5 Е, 


16 F-5B, 16 Lightning F 53 
und 2 T55, 1 Jagdgeschwader 
mit 16 Lightning F-53 und 

2 T55, 2 Transportgeschwader 
mit 35 C-130 E/H, 2 Trainings- 
geschwader mit 35 BAC-167, 
2 Hubschraubergeschwader 
mit 40 Helikoptern der Typen 
AB-205 und 206. Außerdem 
verfügen sie über weitere Hub- 
schrauber, Tank- und Hilfs- 
flugzeuge, über Luft-Luft- 
Raketen der Typen „Red Top“, 
„Firestreak”, ,,Sidewinder”, 
„R530 und R550 Magic” und 
über die Boden-Luft-Rakete 
„Maverick“. 


Seestreitkräfte, 1500 Mann 
mit 3 Schnellbooten der 
Jaguar-Klasse, 1 Patrouillen- 
boot, 4 Küstenminenräum- 
booten und 2 Landungs- 
schiffen. 


Die 35000 Mann starke 
Nationalgarde ist in 20 reguläre 
und halbreguläre Bataillone 
gegliedert und verfügt über 
150 moderne Schützenpanzer- 
wagen. Der 6500 Mann starke 
Grenz- und Küstenschutz ist 
mit über 50 kleineren 
Patrouillenbooten und 8 Luft- 
kissenfahrzeugen ausgerüstet. 





boote, 4 КапопепБосте, 

4 Landungsschiffe, 60 Kampf- 
flugzeuge F-15, Hubschrauber 
und Unterstützungsflugzeuge 
verschiedener Typen. 

Wie das von der Chase 
Manhattan Bank herausge- 


gebene Blatt ,,Mideast Market” 


schreibt, werden die USA in 
Saudi-Arabien in den nachsten 
zehn Jahren militarische 
Objekte und Anlagen für ins- 
gesamt 15 Milliarden Dollar 
bauen. Damit wird Saudi- 
Arabien zu einem der wichtig- 
sten militärischen Aufmarsch- 
gebiete des USA-Imperialis- 
mus im arabischen Raum. So 
ist u.a. an den Bau zweier 
Marinebasen, an drei militäri- 
sche Ausbildungskomplexe 
und mehrere Waffendepots 
gedacht. In Al-Kari will Riad 
mit Unterstützung der USA 
mit einem Kostenaufwand 
von 10 Milliarden Dollar das 
größte Rüstungszentrum des 
Маһеп Ostens errichten. 
Bereits in den letzten Jahren 
gab Saudi-Arabien mehr als 

6 Milliarden Dollar fur den 
Bau von Flugplatzen, Hafen, 
Kasernen und anderen militari- 
schen Einrichtungen aus. 





Gegenwärtig wollen die USA 
für die Summe von 600 Mil- 
lionen Dollar in Riad nach dem 
Muster ihres eigenen Penta- 
gons ein neues Verteidigungs- 
ministerium bauen. Der 
Gebaudekomplex erhált eine 
nach modernsten technischen 
Gesichtspunkten ausgerústete 
unterirdische Kommando- 
zentrale. 

Mekka, die heilige Statte des 
Islam, hat bis heute nichts von 
seiner religiösen Anziehungs- 
kraft verloren. Doch die Rolle 
Saudi-Arabiens in der Welt 
wird heute vor allem an seiner 
politischen Haltung gemessen. 
Als Stützpfeiler des USA- 
Imperialismus am Persischen 
Golf nimmt das reaktionäre, 
antikommunistische Regime 
in Saudi-Arabien gegenwärtig 
einen festen Platz in der 
Globalstrategie der USA ein. 
Doch der gesellschaftliche 
Fortschritt ist auch іт König- 
reich Saudi-Arabien nicht auf- 
zuhalten, wie es vor kurzem 
die ersten Streiks der im Ent- 
stehen begriffenen Arbeiter- 
klasse andeuteten. 

Günther Pöschl 

Fotos: Zentralbild (3), Archiv 


Fallschirmspringer 
gehören zur Elite 
der saudi- 
arabischen Armee. 
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UNSER TITEL: Richtkanonier 
an einer 100-mm-Pak. 
Foto.Oberstleutnant Е. Gebauer 
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Foto: Oberstleutnant E. Gebauer 
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